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Die Miniſterliſte Macdonalös 
Das Arbeiterkabinett gebildet — Sonnabend Empfang beim König — 
getreten — Genoſſin Bondfield der erſte weibliche Arbeifsminiſter der Welt — 


Politiſche Friedhofsruhe 


ſchon ein Entgegento 
Beuguisausiage vor . 
chriftliche Begründung rich 
gen führte, die im Original 


raten zu können. f 
Dewey und nicht zuletzt auch 


reund mitgebracht, der zu! Ser 
Man frangbſiſcherſeite eine Inveſtitionsanleihe für Polen 
einfach ablehnte. Aber dies 
weniger Eindruck gemacht zu haben, de it d 
offiziell einfach zur Tagesordnung über, mit dem Unter⸗ 
chied, daß eine Verſtimmung bleibt und für die finanzielle 
Geſtaltung Polens für ſpäter kein Vorteil zu erwarten iſt. 
Die Wirtſchaftsführer Polens drängen auf Regierungshilſe 
bei der kommenden Wirtſchaftskriſe, die Regierung ſelbſt ijt 
indeſſen der Meinung, daß in neuerer Zeit die Regierung 
elbſt gegenüber dieſen Kreiſen das Ohr verſchließt, weil 
ſie ihr in ihren Plänen läſtig werden. f 
Nach außen hin kann allerdings der Eindruck erweckt 
werden, als wenn in der Regierung ſelbſt alles in beſter 
Ordnung wäre. Aber hinter den Kuliſſen ſchweben Ge⸗ 
rüchte, die beſagen, daß man mit dem Miniſterpräſidenten 
durchaus nicht zufrieden iſt und daß man ihn gern durch 
Matuſzewski len wollte, der ja bekanntlich der Ver⸗ 
echter des reinſten Muſſolinismus iſt, da er an den Quellen 
Roms die faſchiſtiſche Praxis ſtudieren konnte. Wann ſeine 
Zeit kommen wird, ſteht noch aus, aber es iſt immerhin ein 
Mann in Reſerve, wenn die Stunde kommt. In feinem 
Reſſort als Finanzverweſer iſt ihm das Glück weniger hold, 
wie man dies aus dem letzten Ausweis der Bank Polski 
erſehen kann und die ſtatiſtiſchen Aemter wiſſen auch kein 
günjtigeres Bild zu malen, wenn es ſich um die Geſamtlage 
er polniſchen Wirtſchaft handelt. Die i hat ihre 
Ruhe, da ihr kein läſtiges Parlament dazwiſchen redet, 


Einzelnummer 0,20 31. 


London. Die Mitglieder der konſervativen Regierung 
begaben ſich am Freitag nachmittag im Sonderzug nach Schloß 
Windſor und übergaben dort dem König ihre Amtsſie⸗ 
gel. Der An⸗ und Abfahrt wohnte eine große Menſchenmenge 
bei. Die arbeiterparteilichen Miniſter werden am 
Sonnabend vom König empfangen werden. 
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Zentralorgan der Deukſchen Sozia⸗ 
liſtiſchen Arbeitspartei Polens 
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Die neuen Männer des engliſchen Kabinetts 


Sonntag, den 9. Juni 1929 


Abonnement: Vierzehntägig vom 1. bis 15.6. cr 
1.65 3L, durch die Poſt bezogen monatlich 4,00 ZI, 
Zu beziehen durch die Hauptgeſchöftsſtelle Katts⸗ 
wir, Beateſtraße 20, durch die Filiale Königshütte, 
Kronprinzenſtraße 6, ſowie durch die Kolporteure. 
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Der Liberale Jowill zur Arbeilerpartei über- 


Abſchied der Konſervativen Miniſter 


Kolonialminiſter (Staatsſekretär für die Dominions und 
Kolonien): Sidney Webb. \ 
Lordpräſident: Lord Barmoor. 
Staatsjefretär für Indien: Kapitän Wedgewood Benn. 
Kriegsminiſter: Tom Shaw. 
Luftfahrtminiſter: Lord Thompſon. 


haben folgende Miniſterien übernommen (von links): Thomas, Großſiegelbewahrer und Miniſter für Arbeitsbeſchaffung 
bezw. Vorſitzender eines wirtſchaftlichen Generalſtabes, der die Arbeitsloſigkeit bekämpfen ſoll, — Snowden, Schatzkanzler, 


— Macdonald, Miniſterpräſident, — Clynes, der Führer der Fabrikarbeiter, Innenminiſter, — Henderſon, der Prä⸗ 
ſident der ſozialiſtiſchen Arbeiter nternationale, Außenminiſter. 


Am Freitag Abend erfolgte die amtliche Bekanntgabe 
der neuen Kabinettsliſte. Dem Kabinett gehören Per⸗ 
ſönlichkeiten an: 

Miniſterpräſident: Ramſay Macdonald. 

Außenminiſter: Henderſon. 

Schatzkanzler: Snowden. 

Lordſiegelbewahrer: Thomas. 

Innenminiſter: Clynes. 

Handelsminiſter: Graham: 

Kommiſſar für öffent. Arb.: Landsbury (mit Kabinetts⸗ 

rang). 

Lordkanzler: Sir John Sankey. 

Generalſtaatsanwalt: Jowitt. 


und wenn es ſelbſt bei den heutigen Verhältniſſen reden 


an den Tatſachen 
denn ſie liegt 


würde, ſo beſitzt es doch keine Macht, 
ſelbſt eine Aenderung herbeizuführen, 
vollkommen in der Hand Pilſudskis. — 
Während die politiſchen Parteien und ihre verſchiedenen 
Kongreſſe und Konferenzen immer kräftiger ihre Stimme 
nach Erhaltung der Demokratie erheben und unverhohlen 
ihrer Meinung Ausdruck verleihen, daß die heutige politi⸗ 
ſche Atmoſphäre in Polen unerträglich iſt, ſind es die 
Oberſten innerhalb des Regierungsblocks allein, die Aktivi⸗ 
tät wenigſtens demonſtrieren. Sie zeigen an, daß die Ent⸗ 
ſcheidung fallen muß und bereiten nach eigenen Angaben 
Neuwahlen vor. Der Sejm muß die Verfaſſungsreform in 
der vom Regierungsblock eingereichten Faſſung annehmen 
oder man wird das Volk entſcheiden laſſen. Es dürfte noch 
erinnerlich ſein, daß man auf der Geheimtagung des Re: 
gierungsblocks vor Wochen bereits angekündigt hat, daß bis 
zur außerordentlichen Seimſeſſion die Abgeordneten dieſer 
Gruppe eine beſondere Tätigkeit entwickeln ſollen, jetzt 
ſcheint man ſich nach der Stimmung im Lande eines Beſſeren 
beſonnen zu haben und verlegt die Entſcheidung auf den 
Herbſt. Da es ohne Zweifel keine Mehrheit für den Ent⸗ 
wurf des Regierungsblocks in dieſem Sejm gibt, jo wäre 
ſeine Auflöſung wahrſcheinlich. Aber man muß ſich auch 
gleichzeitig die Frage vorlegen, was dann, wenn die Regie⸗ 
zung doch in der neuen Volksvertretung keine Mehrheit 
findet? Und ſchon heute kann man dieſe Frage klar beant⸗ 
worten, dann wird eben dieſes neu zu wählende Parlament 


Geſundheitsminiſter: Arthur Greenwood. 

Arbeitsminiſter: Frl. Bondfield. 

Miniſter für Landwirtſchaft und Fiſcherei: Noel Buxton. 

Unterrichtsminiſter: Sir C. P. Trevelyan. 

Erſter Lord der Admiralität: A. V. Alexander. 

Staatsſekretär für Schottland: W. Adamſon. 

Das Kabinett iſt damit vollſtändig, während die Liſte der 
Perſönlichkeiten, mit deren Amt kein Kabinettsrang verbunden 
iſt, im Augenblick noch nicht ganz geſchloſſen iſt. 

Jowitt hat an Namſay Macdonald einen Brief gerichtet, 
aus dem war die Tatſache ſeines Austritts aus der libe⸗ 
ralen Partei und ſeines Uebertritts zur Arbeiterpar⸗ 
tei hervorgeht. 


un Auch dem Warſchauer Seim und 
der Verfaſſung kann eine ſolche Zukunft blühen. Das Par⸗ 
lament iſt zwar gewählt, aber es wird nicht zuſammentreten. 
Die Scheindemokratie iſt da, die Verfaſſung beſteht, nur iſt 
ſie außer Funktion geſetzt. Es iſt dies in Europa nichts 
Neues, Primo de Rivera hat dieſes Kunſtſtück auch durchge⸗ 
führt und in Woldemaras fand er einen gelehrigen Schüler. 
Was nun, erſchallt es aus allen Richtungen, gedenkt man 
dieſen Zuſtand denn auf die Dauer zu erhalten, wollen die 
Parteien denn nichts unternehmen, um dieſe Friedhofsruhe 
zu durchbrechen? Die Lemberger Studenten haben durch 
Judenprogrome den Anfang gemacht, um dieſe Friedhofsruhe 
zu durchbrechen. Aber für die Demokratie ſind es heute noch 
nicht die Mittel, um die Reſerve zu brechen. Die Zeit iſt 
noch nicht reif, es liegt in der Hand der Regierung, die 
Initiative aufzunehmen, die Linksparteien können warten, 
das Syſtem iſt unhaltbar und muß in ſich ſelbſt zuſammen⸗ 
brechen. Es iſt viel einfacher, muſſoliniſche Geſten nachzu⸗ 
ahmen; einen Muſſolini zu übertreffen iſt ſchon ſchwieriger. 
Und das iſt das wichtigſte Moment in der Erſcheinungen 
lucht. Mehr Ruhe und Beſonnenheit, kommt Zeit, kommt 
Rat, alles iſt vergänglich, auch das heutige Syſtem der Fried⸗ 
hofsruhe in der polniſchen Politik. 18 


Rücktritt des ſächſiſchen Kabinetts 


Nach der erſten Sitzung des neugewählten ſächſiſchen Landtages 
erklärte Miniſterpräſident Heldt verfaſſungsgemäß den Rücktritt 


der gelamten Regierung. 


Der franzöſiſche Parteitag 


(Von unſerem eigenen Korreſpondenten.) 


Paris, Anfang Juni 1929. 


Vom 9. bis 12. Juni wird der diesjährige franzöſiſche Par⸗ 
teitag in Nancy tagen. Durch einen Beſchluß des Nationalrats 
iſt die Tagesordnung folgender⸗ 


5 der Partei vom 2. Februar 
N maßen feſtgeſetzt worden: 

1. Bericht des Sekretariats, der Kontrollkommiſſion, 
Kammerfraktion, des „Populaire“, des 
; gierten der Internationale und Kaſſenbericht. 
a 2. Reviſion der Parteiſatzungen. 

3. Sozialiſtiſche Aktien und Schule. 
5 4. Die Sozialverſicherungen. 
5 5. Neuwahl des Parteivorſtandes. 


u Zu Punkt 1 der Tagesordnung iſt bereits eine Broſchüre 
N von 132 Seiten erſchienen, die alles weſentliche erwähnt, das 
ſeit dem vorjährigen Kongreß von Toulouſe in der Partei ge⸗ 
ſchaffen wurde. An erſter Stelle iſt dabei natürlich die Einrich⸗ 
tung des neuen Pariſer Parteihauſes zu erwähnen, das bereits 
bezogen iſt, das aber erſt am 30. Juni feierlich eingeweiht wer⸗ 


den ſoll. 
In der Sitzung 
vom Hauptausſchuß 


E parteforgane fein ſollen: Der Parteitag, 
5 Exekutipkomitee. 

den Nationalrats 
mindeſtens alle ſechs Wochen zuſammentretenden Zentralrats. 


intere 


ſchrã 


Anträge vor. 


nären Kräfte auf die weltliche Schule. Dieſe Debatten ſind um 


Anregung von Jules Ferry im franzöſiſchen Parlament die erſten 
Geſetze angenommen, die für den weltlichen und obligatoriſchen 
Anterricht noch heute als Baſis dienen. Der Abgeordnete Gaſton 
Gourdeau hat bereits einen Geſetzesvorſchlag in der Kammer 
eingebracht, durch den dieſe Feier für das Jahr 1931 vorgeſchla⸗ 
gen wird. m vergangenen Jahr beſuchten die weltlichen 
Schulen 1402300 Mädchen und 1 567 291 Knaben, die Privat: 
Schulen dagegen 270315 Mädchen und 500014 Knaben, was 
übrigens zeigt, daß die Befürchtung, bei Einführung des Frauen⸗ 
wahlrechts würden die meiſten Frauen rechts ſtimmen, durchaus 
nicht begründet iſt. Der Parteitag könnte hierbei dazu kommen, 
ſich überhaupt über die Frage „Sozialismus und Antiklerikalis⸗ 
mus“ auszuſprechen. 

Schließlich wird in Nancy über die Sozialverſicherungen 
ausführlich geſprochen. Am 5. April vorigen Jahres wurde end⸗ 
lich nach langem Kampf der franzöſiſchen Gewerkſchaften ein Ge⸗ 
ſetz über die Einführung der Sozialverſicherungen in Frankreich 
angenommen, deſſen Anwendung ſpäteſtens am 5. $ebrüär 1930 
begonnen werden ſoll. Ein Verwaltungsdekret erſchien dazu vor 
einigen Wochen, das 347 Artikel aufweiſt und im „Journal offi- 
ciel“ nicht weniger als 40 Seiten füllt. Neuerdings iſt große 
Unruhe in den franzöſiſchen Arbeiterkreiſen dadurch geſchaffen 
worden, daß verſchiedentlich angekündigt wurde, das Geſetz vom 
5. April 1922 ſolle revidiert werden, noch bevor man mit ſeiner 
Anwendung beginnt. Tatſächlich erklärte bereits der Arbeits⸗ 
miniſter Loucheur, daß er für die Landarbeiter nachträglch beſon⸗ 
dere Beſtimmungen zu ſchaffen gedenke. Das Prinzip des Ge⸗ 
ſetzes ſoll jedoch aufrechterhalten bleiben. Jetzt iſt die Reaktion 
dabei, durch „Geſellſchaften mit gegenſeitiger Verſicherung“ bei 
denen den Arbeitern beſondere Lockungen verſprochen werden, 
wie der Erlaß des Mitgliedsbeitrags uſw., noch vor Anwendung 
des Geſetzes möglichſt viele Arbeiter in die Verſicherungskaſſen 
der Arbeitgeber (ſtatt ſpäter in die ſtaatlichen) zu bekommen. 
Beſonders das Textilkonſortium von Lille und Roubaix zeichnet 
ſich durch ſehr ſchlau erdachte Lockungsmethoden hierbei wieder 
aus. Es bedarf der ganzen Anſtrengung der franzöſiſchen Ge⸗ 
werkſchaften und der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei, um die 

Arbeiterſchaft davor zu warnen, ſich von ihren wohlmeinenden 
Verführern fangen zu laſſen. Kurt Lenz. 


Friede zwiſchen Papſt und Muſſolini 
Die Vatikan⸗Stadt von päpſtlichen Wachen beſetzt. 

Rom. Nachdem Muſſolini mit ſeinem Gefolge den Vati⸗ 
kan verlaſſen hatte, galt das Intereſſe der Zuſchauermenge, 
die ſich inzwiſchen auf dem Petersplatz eingefunden hatte, dem 
Bronze⸗Tor des Vatikans, das zum erſten Mal ſeit 1870 wie⸗ 
der geöffnet wurde. Da durch den Austauſch der Ratifikations⸗ 
urkunden die Verträge in Kraft getreten find, hat die Vatikan⸗ 
Stadt als ſouveränes Gebiet zu beſtehen begonnen und infolge⸗ 
deſſen bezogen Freitag Mittag die päpſtliche Gendarmerie und 
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mit militäriſchem Zeremoniell die Karabinieris ablöſten. Das 


Publikum klatſchte lebhaften Beifall. 


der 
Parteihauſes, der Dele⸗ 


des Nationalrats vom 2. Februar war auch 
v der Partei ein Vorſchlag einer Statuten⸗ 
änderung vorgelegt worden, auf Grund deſſen künftig die Haupt⸗ 
i der Zentralrat und das 
f N Das Wichtigſte dabei iſt die Erſetzung des von 
den Parteigruppen gewählten und etwa viermal jährlich tagen⸗ 
durch einen vom Parteitag gewählten und 


Zum Thema „Sozialiſtiſche Aktien und Schule“ liegen ſehr 
Man will ſich in Nancy darauf be⸗ 
zen, nicht von der ſozialiſtiſchen Zukunftsſchule zu ſprechen, 
ſondern von dem heutigen franzöſiſchen Erziehungs⸗ und Schul⸗ 
ſyſtem und von dem Anſturm der kapitaliſtiſchen und reaktio⸗ 


lo wichtiger, als man für das Jahr 1931 eine große Ausſtellung 


und einen Kongreß zur 50 jährigen Feier der Einrichtung des 
öffentlichen Unterrichts in Frankreich plant. 1881 wurden auf 


Abteilungen der Schweizer Garde ihre neuen Wachen, wobei ſie 


der Reparationsplan unterzeichnet 


Abſchluß der Sachverſtändigenkonferenz — Der Reichskanzler an Owen Young 


Paris. Der Bericht der Reparationstonferenz iſt um 17.50 
Uhr von allen Delegierten unterzeichnet worden. Der Unter: 
zeichuungsakt für ſämtliche Schriftſtücke dauerte 20 Minuten. 

* 


Paris. Der letzte Nachmittag der Sachverſtändigenkon⸗ 
ferenz. Schon bald nach 4 Uhr war die große Halle im Hotel 
Georg V., in dem nunmehr vier Monate hindurch die Sachver⸗ 
ſtändigen getagt haben, voll von Journaliſten, Filmleuten und 
Photographen. Im Saale ſelbſt waren die Sachverſtändi⸗ 
gen noch an der Arbeit, und zwar hinter verſchloſſenen 
Türen. Es galt, an die Redaktionsarbeit noch die letzte Feile 
zu legen. Kurz vor 15 Uhr hat man ſich über die letzte 
Silbe geeinigt und es ſteht nun dem feierlichen Unter⸗ 
zeichnungsakt nichts mehr im Wege. Die Filmleute arbei⸗ 
ten fieberhaft, um ſich den hiſtoriſchen Augenblick nicht entgehen 
zu laſſen. Wieder ſcheint eine kleine Verzögerung einzutreten 
Die Sachverſtändigen jedenfalls ſind noch im Saal geblieben und 
hinter den Vorhängen. Man verſucht durch die Glastüren zu 
beobachten, was drinnen vorgeht. Plötzlich ein Zwiſchen⸗ 
fall. Einer der großen Vorhänge, die die nach dem Konferenz⸗ 
ſaal gehende Glastür bedecken, gerät in Brand, wahrſcheinlich 
durch die dort arbeitenden Filmleute. Die Sachverſtändigen 
müſſen den Konferenzſaal verlaſſen und dürfen auf dem | 


Madrid. Das Ratskomitee für die Minderhei⸗ 
tenfrage iſt am Freitag von neuem zu einer geheimen 
Sitzung zuſammengetreten, um die Ausſprache über den Lon⸗ 
doner Minderheitenbericht zu eröffnen. 

Staatsſekretär von Schubert legte am Freitag im Völker⸗ 
bundsratsausſchuß ausführlich den deutſchen Standpunkt in 
der Minderheitenfrage dar. Er ließ keinen Zweifel darüber, 
daß der Bericht des Londoner Dreierausſchuſſes über die Minder⸗ 
heitenfrage vom deutſchen Standpunkt aus als durchaus 
unzulänglich angeſehen wird. Die tiefgehende Ent⸗ 
täuſchung, die dieſer Bericht nicht nur in allen europäiſchen Min⸗ 
derheitenkreiſen, ſondern auch in der ganzen deutſchen Oeffent⸗ 
lichkeit hervorgerufen hat, kam in den Ausführungen des deut⸗ 
ſchen Vertreters unmißverſtändlich zum Ausdruck. 
Zeige doch der Londoner Bericht, daß der vom Völkerbundsrat 
eingeſetzte Dreierausſchuß zu der ganzen Angelegenheit eine 
durchaus negative Einſtellung genommen habe. 

Die Tatſache, daß der Schutz der Minderheiten zu den aller⸗ 
wichtigſten Aufgaben des Völkerbundes gehöre, ſei durch dieſe 
Taktik vollſtändig verkannt worden. Dem Völkerbund 
liege die Pflicht ob, die Beſchwerden einzelner Minderheiten in 
vollfter Objektivität nachzuprüfen. Die Einfüh⸗ 
rung eines ſtändigen Minderheitenausſchuſſes beim, Völker⸗ 
! darüber einig, 

in Madrid vorliegende Bericht des Dreietausſchuſſes als Diskuſ⸗ 
ſionsvorlage keinesfalls in Frage komme. Es ſei daher notwen⸗ 
dig, einen neuen Bericht zu verfaſſen, der in erſter Linie den In⸗ 
tereſſen der ſchutzbedürftigen Minderheiten ſelbſt diene. 
Briand wies dagegen in einer langen Rede auf die 
großen Gefahren einer Dauergarantie für die Sou⸗ 


Zuſammenkunft der Locarnomächte 

Madrid. In gut unterrichteten Kreiſen rechnet man damit, 
daß in der nächſten Woche die Vertreter der Locarnomächte hier 
zu einer Beſprechung zuſammentreten werden, falls die engliſche 
Regierung einen Bevollmächtigten nach Madrid entſendet. Ge⸗ 
genſtand der Beſprechung ſoll die Durchführung der Genfer Ent⸗ 
ſchließung vom 16. September 1928 ſein, die die Regelung der 
Räumungsfrage ſowie die Einſetzung eines Vergleichsausſchuſſes 
vorſieht. Sollte England keinen Bevollmächtigtenvertreter zur 
Ratstagung nach Madrid entſenden, ſo wird ein Zuſammentref⸗ 
fen der Vertreter der Locarnomächte nach dem Abſchluß der Rats⸗ 
tagung in Madrid erwartet, an dem möglicherweiſe auch Macdo⸗ 
nald teilnehmen würde. 


CTzechowicz kehrt wieder 


Warſchau. Miniſterpräſident Switalski hat den 
früheren Finanzminiſter Czechowicz, gegen den bekanntlich 
das Verfahren vor dem Staatsgerichtshof ſchwebt, zum Mitglied 
des Finanzkomitees beim Miniſterpräſidenten ernannt. Dieſe Er⸗ 
nennung hat in politiſchen Kreiſen ſtarkes Aufſehen hervor⸗ 
gerufen. 


20 Jahre Kerker für Ratichitich 


Belgrad. Im Prozeß gegen die Mörder in der Stupſchtina, 
Puniſa Ratſchitſch und Genoſſen wurde Freitag mittag das Ur⸗ 
teil gefällt. Puniſa Ratſchitſch wird zu 20 Jahren Kerker verur⸗ 
teilt. Seine Mitangeklagten Popowitſch und Jowanowitſch wur⸗ 
den freigeſprochen. 


Eine geheimnisvolle Spionin 
in der Jaloul-⸗ Affäre 


Prag. Die Anterſuchung nach Mitſchuldigen des Kapitäns 
Jaroslow Falout hat zu einem teilweiſen Ergeb⸗ 
nis geführt. Es wurde feſtgeſtellt, daß Kapitän Falout die ent⸗ 
wendeten Schriftſtücke in Dresden einer Frau, die eine bekannte 
Spionin ſein ſoll, übergeben hat. Dieſe Frau hat Falout auch 
die Anweiſungen der Spionagezentrale übermittelt. Es verlau⸗ 
tet, daß der Deckname dieſer Frau Charlotte Wolff lautet. 

Charlotte Wolff trat ſehr elegant auf. Soweit bekannt, 

J beſteht ihr Dienſt in der Spionagezentrale hauptſächlich darin, 
durch persönlichen Einfluß Offiziere zu gewinnen, die zu gehei⸗ 
men militäriſchen Schriftſtücken Zutritt haben. Es wird be⸗ 
hauptet, daß Charlotte Wolff die Dame war, die am Sonntag 
den Unbekannten nach Prag begleitet hat, der einen Prager 
Rechtsanwalt als Verteidiger für Falout gewinnen wollte. Vor⸗ 
geſtern tauchte die Vermutung auf, daß Charlotte Wolff in Prag 
jei, doch hat es ſich herausgeſtellt, daß ſie nicht mehr hier iſt. Eine 
Dame, auf die die Perſonalbeſchreibung der Spionin Charlotte 
Wolff paßt ſoll den Kapitän Falout auf jeiner Reife von 
Dresden nach Prag bis an die deutſche Grenze begleitet haben. 


Deutſchland lehnt den Dreierbericht ab 


Keine Verhandlungsgrundl Deutſchland — Bertagung des Minderheitsantrages wahrſcheinlich 
1 85 Jalestis Faltung en — anch der oberſchleſiſchen Fragen b 
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bewerb um den vollkommenen Typ der jungen Amerikanerin als 


Lichthof, auf den der Konferenzſaal hinausgeht, friſche 
Luft ſchöpfen. Der Brand konnte bald von den herbeigeru⸗ 
fenen Dienern gelöſcht werden. Die Sitzung wurde fortgeſetz: 
Die Türen werden 10 Minuten vor 18 Uhr geöffnet und der 
Unterzeichnungsakt beginnt. - 

As erſte unterzeichnen Dr. Schacht und Geheimrat 
Kaſtl, die beide von ſchweren Arbeiten der letzten Tage ſtark 
erſchöpft ausſehen. Dann unterzeichnen die franzöſiſchen Delegier⸗ 
ten und die übrigen Sachverſtändigen in der Reihenfolge ihrer 
Ländernamen nach dem franzöſiſchen Alphabet. Die Arbeit der 
Sachverſtändigenkonferenz iſt beendet. 


Der Reichskanzler dankt Owen Boung 

Berlin. Reichskanzler Müller hat an den Präſidenten der 
Sachverſtändigenkonferenz, Owen Joung, nachſtehendes Tele: 
gramm gerichtet: 

„Anläßlich des Abſchluſſes der Pariſer Reparations⸗ 
verhandlungen beehre ich mich, Ihnen, hochverehrter Herr 
Präſident, den wärmſten Dank der deutſchen Reichsrer 
gierung für Ihre unermüdliche und aufopfernde Arbeit 
ſowie der ganzen amerikaniſchen Gruppe für ihre tatkräf⸗ 
tige Mitarbeit auszuſprechen. Reichskanzler Müller.“ 


veränität der durch die Friedensverträge neugeſchaffenen Staaten 
hin und bezeichnete die Bildung einer ſtändigen Minderheiten⸗ 
kommiſſion beim Völkerbund als gefährlich und uns 
möglich. A 
Die Verhandlungen nahmen einen bewegten Verlauf, 
Der Vertreter von Kanada, Dandurand, und Finnlands 
Außenminiſter Prokope, brachten einen Antrag auf Ber: 
tagung auf die Sitzung im September ein. * 
Der Antrag ſtieß jedoch auf ſtarken Widerſtand einer Reihe 
won Abordnungen. * 
In der Ausſprache machte Dandurand einen grundſätz⸗ 
lichen Vorbehalt zu den weſentlichen Punkten des Londoner Be⸗ 
richtes geltend und wies darauf hin, daß die kanadiſchen Vor⸗ 
ſchläge teils unberückſichtigt geblieben, teils in dem Be⸗ 
richt abgelehnt ſeien. f 
Für den Bericht tritt insbeſondere der bekannte griechiſche 
Geſandte in Paris Politis ein, der auch als der einzige Ur 
heber des Londoner Abkommens gilt. Bezeichnend für dieſe 
Lage find die Erklärungen Zaleskis an die hieſige Preſſe, 
wonach Polen die Annahme des Londoner Berichtes mit 
geringfügigen Aenderungen beſchloſſen habe und den Völker 
bundsrat darin unterſtützen werde. 4 
Zaleski hat hinzugefügt daß gegenwärtig in Madrid ober⸗ 
420: | 15 


rechtzeitig die gef gten p 
Schauſpieler wegen der Vorgänge in Oppeln durch die deutſche 
Nationaliſten Entſchädigungsklagen vor dem Völkerbundsrats g 
langen laſſen würden. Es iſt zu erwarten, daß von deutſch 
Seite gegen dieſe Form der Aeußerung des polniſchen Minijtetd 
Zaleski in Madrid Stellung genommen wird. f 


Hoovers Inſtruktionen 
an den Bolſchafter Dawes 

Neuyork. Kurz vor der Abreiſe des neu ernannten Bot⸗ 
ſchafters Dawes fand eine lange Konferenz zwiſchen ihm, Prä⸗ 
ſident Hoover und Staatsſekretär Stimſon ſtatt, wobei Hoover 
den Botſchafter perſönlich inſtruierte, wie er ſich in den ſofort in 
London anzuknüpfenden Abrüſtungsbeſprechungen ver⸗ 
halten ſolle. Man hofft allgemein in Waſhingtoner amtlichen 
Kreiſen, daß perſönliche Beſprechungen zwiſchen Dawes und 
Macdonald auch die Frage des Zeitpunktes der Abrüſtungs⸗ 
konferenz ſchnell zur günſtigen Löſung bringen werden. 


Die vollkommene Amerikanerin? 
Miß Edna Peters aus Miami [Florida) wurde bei einem Wett 


Siegerin erklärt. Hier ihr „Steckbrief“: Haar dunkelbraun, 
Augen hellbraun, Alter 24 Jahre, Größe 1,85 Meter, Gewicht 50 
Kilogramm. Siegerpreis: 5000 Dollar und eine Europa ! 


Sonntag, den 9. Juni 1929 


in Kattowitz auf? 


Die Sanacjaherrſchaft in unſerer Wojewodſchaft entzieht dem 
ſchleſiſchen Volke die Selbſtbeſtimmungsrechte. Der ſchleſiſche 
Sejm wurde aufgelöjt, weil die Kritik, die von der Oppoſition 


den Siejerneoffiziesen das Star chater zur Verfügung zu ſtellen. 
Aber damit iſt die Sache noch lange nicht abgetan. Die Herren 
Reſerveoffiziere wollen ſich in Kattowitz amüſieren, ſind aber 
geübt wurde, den Sanatoren unlieb war. Neuwahlen werden J nicht gewillt, ihr Vergnügen ſelbſt zu bezahlen. Wozu zieht 
nicht ausgeſchrieben, weil man eben die Kritik der Oppoſition | ſchließlich die Stadt die Steuern ein? Sie verlangen aljo von 
befürchtet. Die Wirtſchaft bei uns iſt leider derart, daß es viel | © Stadt, daß ſie alle Koſten übernehmen ſoll und die Stadt: 
zu kritiſieren gibt, aber man hält ſich die Kritik dadurch vom | rerweltung hat nichts Eiligeres zu tun, als den Betrag von 
Halje, daß man den Sejm nicht einberufen will und die Preſſe | 15000 Zluty für die Offiziere aus der Steuerkaſſe hinauszuwer⸗ 
durch das Preſſedekret knebelt. So wie in der Landesverwaltung | fen. Es heißt, daß dieſe 15000 Zloty nicht genügen werden und 
wird auch in den Kreisverwaltungen vorgegangen. Man denkt daß mehr Geld bezahlt werden muß. Geht es um die Ortsarmen 
hier überhaupt nicht mehr an die Ausſchreibung von Wahlen für 
die Kreisausſchüſſe, ſondern läßt die kommiſſariſchen Vertretun⸗ 
gen nach Herzensluſt ſchalten und walten. In den ſchleſiſchen 
Gemeinden herrſchen genau dieſelben Zuſtände. In Radzionkau, 
in Schwientochlowitz, in Alt-Berun, in Hohenlinde, in Scharley. 
in Chropaczow und vielen anderen ſchleſiſchen Gemeinden wurden 
die Gemeindevorſteher von ihren Aemtern entfernt und durch 
kommiſſariſche Vertreter erſetzt. In noch mehr Gemeinden wur⸗ | 
den die ordnungsmäßig gewählten Gemeindevertretungen aus- 
einandergetrieben und durch kommiſſariſche Rada erſetzt. Wis 
eine ſolche Rada für eine Gemeinde bedeutet, ſehen wir in Kat⸗ | 
towitz, in der Wojewodſchaftshauptſtadt. Sie hat der Wojewod⸗ 
ſchaftshauptſtadt einen Bürgermeiſter geſchenkt, den niemand 
haben wollte und welcher bei normalen Zuſtänden in der Stad: 
nie in ſeinem Leben zum Bürgermeiſter gewählt worden wars. 
Mit den Stadtfinanzen wird auch dementſprechend gewirtſchaftet. 
Die Sanatoren erhalten Subventionen wann und wieviel ſie 
haben wollen. Der Weſtmarkenverband kommt ſtets mit leeren 
Taſchen und füllt dieſe mit Steuergroſchen, desgleichen die Au’ 
ſtändiſchen. Nun find jetzt noch die Reſerveoffiziere an die Stadt 
herangetreten. Sie wollen nämlich in Kattowitz tagen und ſelbſt⸗ 
Da mußte ſich die Stadt beeilen, 


und die Arbeitsloſen bezw. um die hungrigen Kinder, dann iſt 
kein Geld da und es wird um jeden Groſchen geſtritten und ze⸗ 
Hier aber wirft man leichten Herzens 15000 Zloty für 
Das iſt nur bei einer kommiſſariſchen 


feilſchl. 
Vergnügungszwecke aus. 
Wirtſchaft möglich. Schon dieſe Tatſache allein beweiſt, daß es 
die höchſte Zeit iſt, mit den kommiſſariſchen Radas aufzuräumen. 
Wahr iſt, daß abgeſehen von den Sanatoren, die die Selbſt⸗ 
verwaltung des ſchleſiſchen Volkes zerſtören wollen, die geſamte 
Oppoſition für die Beibehaltung der Selbſtverwaltung iſt. So⸗ 
weit ſtimmt die Sache, aber es wird in dieſer Hinſicht viel zu 
wenig gaan. Es hat den Anſchein, daß die N. P. R etwas unter: 
nehmen will, um gegen die unhaltbaren Zuſtände in der Woje⸗ 
wodſchaftshauptſtadt etwas zu tun. Für den Sonntag beruft Fre 
ihre Vertrauensleute für Groß-Kattowitz, um zu beraten, wie am 
beſten gegen die Rechtloſigkeit angekämpft werden könnte. Zwei⸗ 
fellos iſt dieſer Schritt zu begrüßen und die geſamte Oppoſition 
ſollte laut ihre Stimme gegen die Rechtloſigkeit in den Gemein⸗ 
den, im Kreiſe und im Lande erheben. Werden die Proteſte 
laut, ſo können ſie nicht unerhört bleiben. Schließlich kann ſich 
15 Arbeiterſchaft ihre Selbſtbeſtimmungsrechte nicht nehmen 
aſſen. 
verſtändlich im Stadttheater. 


Die Nawaregulierung 
ſoll 12 Millionen Zlotn koſten 


Bisher 9,1 Kilometer für 4,2 Millionen Zloty fertiggeſtellt 

Als am 13. Juli 1926 der erſte Spatenſtich zu der großen Flußbett wurde verſchlammt und die Ueberſchwemmungsgefahr 

4 3 der Rawa in die Brinitza bei Szabelnia getan wurde, | wuchs von Jahr zu Jahr. 
Sache 


m man allgemein an, daß es hier, wie mit fo viel anderen [. Bereits im Jahre 1881 wurde ein Plan der damaligen Be⸗ 
f In den nun ſeit dieſem Zeitpunkt ver⸗ hörden gefaßt, die Rawa zu regulieren. Die Pläne wurden aus: 
floß es trotz der ſich während der 5a r Rn 5 e 
8 usſtelle keiten gelungen. ein neues Bett für man in den folgenden Jahrzehnten oft daran die vorhandenen 
ie Rawa ER n n ae moderniſieren, — zur Durchführung find fie nie ge⸗ 
5 gaſſer umzuleiten und das alte B ı größten Teil zu⸗ are 

N En mit 2855 ee a Sachverſtändige haben feſtgeſtellt, daß die Rawa mehr als 

hütten. 8 0 5 & 3 [60 Prozent induſtrielle Abflüſſe mit ſich führt. Regen und Sch 

; N Kläranlagen in der Nähe der ; 2 z e ne 

auch die Schaffung neuer Kl gen he Quelle bilden etwa 15 Prozent, während der Reſt aus häuslichen Ab⸗ 
und Mündung der Rawa, die an Stelle der veralterten Klär⸗ flüſſen beſteht. \ { i 
anlagen, die geſundheitſchädlichen IN BEE GEN Induſtrie⸗ Daß durch die geſundheitsſchädlichen Ausdunſtungen in den 
waſſer reinigen und entduften ſollen. Durch gute Berechnung vergangenen Jahrzehnten oftmals Epidemien entſtanden, die 
0 At es den Erbauern ſogar noch gelungen, eine beträchtliche noch dadurch vergrößert wurden, daß verſchiedene Ortsteile das 
Summe des Voranſchlages zu ſparen. Jetzt darf man berechtigte [Trinkwaſſer der Rawa bei großen Hitzewellen entnahmen, 
Hoffnungen hegen, daß der Geſamtbau nicht mehr als 12 Millio. braucht keiner beſonderen Behandlung. So in den Jahren 1900 
nen Zloty koſten würde. Natürlich muß vorausgeſetzt fein, daß Und 1911. Ebenfalls trat die kleine Rawa infolge ſtarker Regen. 
die Mittel weiterhin zur Verfügung ſtehen wie bisher. Schließ⸗ fälle in den letzten Jahrzehnten wiederholt über ihre Ufer und 
lich iſt dieſer Plan mit ſeiner jo notwendigen Regulierung letzten richtete große Schäden an. 
Endes nur eine leidige Geldfrage, da die Durchführung der Durch die jetzt ſehr ſchnell fortſchreitenden Regulierungs⸗ 
techniſchen Arbeiten reibungslos vonſtatten ging. Das bisherige arbeiten ſollen alle die genannten Uebelſtände bejeitigt werden. 
Ergebnis iſt vollkommen zufriedenſtellend. 5 wurden ausgebaut 9147 Meter, ſo daß ein Reſt von 
f Aal ae 5 5 . etwa 10,5 Kilometern zum Ausbau verbleibt. g 
Wir wollen nicht ſchon jetzt daran zweifeln, daß die zuſtändi⸗ Sehr wichtig ſind die in Arbei u 
gen Stellen alle Mittel dazu hergeben werden, um die Regu⸗ lagen, von er u 1 8 HP Arbeit genommenen 7 

lierung dieſes ſo großzügigen Projektes zu fördern. Kattowitz en de eee een ene 


Ä + in Betrieb genommen werden ſoll. i der ſtamme 5 
lol noch in dieſem Jahre durch die Neuanlage eines gedeckten Regierungsquellen end find # 3 Wagen ar Verfügung rn 


en ſein würde. 


Blußbettes ihren Anteil daran haben. Um die Vorteile kennen- ſtellt worden. 
zulernen, die die Stadt ſelbſt und andere Gemeinden an der Re- | Durch die ſchnelle Arbeitsweiſe konnten Erſparniſſe gemacht 
dulierung haben, muß bemerkt werden, daß werden, weil die Materialien und auch die Löhne im vergange⸗ 


nen Jahre um etwa 60 Prozent geſtiegen ſind. 

Hr 3 755 Durchführung det Regulierungsarbeiten werden 

15 echniſ ben Neuerungen auf dieſem Gebiete verwertet, da das 
Er 2 nicht mehr zu verwenden iſt. Ein völlig neues Pro⸗ 
jekt 8 der Bau eines Stromſammlers an der Rawa, der den 
Be t ik bit, alle Hausabflüſſe auf der rechten Seite der 
dad we ag und in eine Kläranlage zu leiten, die noch ge: 

Wie erklärt wurde, ſoll die koſtſpielige Ueberdeckung der 
7 in Kattowitz nur auf die ul. Moniuſzki und dem Plac 
Zam 170 beſchränkt werden, wodurch wiederum etwa 1,3 Millio⸗ 
nen Zloty geſpart werden wird. Die Röhren für den Strom⸗ 
ſammler werden in Kattowitz ſelbſt hergeſtellt. 

Während ſich früher das Bett in zahlreichen Windungen ver⸗ 
lor, ſieht man letzt einen langen geraden Flußbecken vor ſich. In 
den neueren Abschnitten hat man dem Waſſer eine Steinſohle 
gegeben, während in den zuerſt regulierten Abſchnitten noch 
Holzbohlen als Unterlage verwendet wurden. Wie Fachleute 
erklärten, ſoll aber auch der Holzboden ſehr dauerhaft ſein. 

g Intereſſant dürfte noch ſein, daß die ſtädtiſche Gartenbau⸗ 
direktion am neuen Rawabett 3600 Bäume, 54.000 Heckenpflan⸗ 
zen zur Beſeſtigung, 7,2 Hektar Wieſe angelegt hat. Dieſe Wieſe 
ne Stadt jährlich etwa einen Ertrag von 5000 Zloty ab⸗ 

Alles in Allem kann man ſich dahin faſſen, daß der Stand 
der Arbeiten in jeder Richtung hin befriedigend iſt. Es bleibt 
nur zu wünſchen, daß auch die weiteren Arbeiten ſo reibungslos 
verlaufen mögen wie bisher. 


EEE EN eee e u, e RETTEN 


Genofen! 


1. die induftriellen und gewerblichen Abwaſſer abgeleitet 
werden, ? h 
2. Baugelände gewonnen wird, und 

3. die Ueberſchwemmungsgefahr bejeitigt wird. 


Der Rawazweckverband hatte deshalb die Preſſe zu einer 
TU Beſichtigung geladen, damit die Oeffentlichkeit einmal genau 
über den gegenwärtigen Stand der Arbeiten unterrichtet werde. 
Ver den |. It. ftattgefundenen Eröffnungsfeierlichkeiten im Jahre 
1.926 beigewohnt hat, muß darüber ſtaunen, daß die damals ge⸗ 
43 Iebenen Verſprechungen in den verfloffenen 3 Jahren reſtlos er⸗ 
füllt wurden. Man kann kilometerweit einen ſchönen geraden 
Außkanal ſehen, der an Uebergangsſtraßen mit neuen Brücken 
derſehen iſt. 


Die Ueberſchwemmungsgefahr für Wieſen und Felder, die 
ſrüher von den Beſitzern ſo gefürchtet wurde, iſt nun beſeitigt. 
durch wurde aber zugleich faſt umſonſt neues Baugelände ge⸗ 
ſchaffen. Ein Beweis dafür ift, daß die Grundſtücke im regulier⸗ 
ten Abſchnitt bei Schoppinitz jetzt um das zwei⸗ bis dreifache im 
reiſe geſtiegen ſind. Auch die neben der alten Rawa liegenden 
Brachfelder ſind durch die Regulierungsarbeiten bebauungs⸗ 
ſahig geworden. Hierfür ſei nun angeführt, daß die ul. Ban⸗ 
owa am Tierpark vorbei nunmehr zu beiden Seiten bebaut 
werden kann. 


„Die Größe des Flußgebietes beträgt 88,5 Kilometer bei einer 
Länge von 19,6 Kilometern von der Quelle bis zur Mündung. 


Als die Rawa — bis etwa 1875 — noch ſauberes Waſſer 
ührte, befanden ſich an ihrem Flußlauf 8 Mühlen, die durch die 

ſſerkraft des Fluſſes betrieben wurden. Erſt durch die raſche 
ntwickelung der Industrie in den beiden letzten Jahrzehnten des 
9. Jahrhunderts ſind nicht nur dieſe Mühlen verſchwunden, 
lonpern das bisher klare Waſſer wurde mit der raſenden Ent⸗ 
. wicklung der Induſtrie in demſelben Maße verunreinigt. Das 


Unterftübt unfere Juſerenten 


2. Blatt des „Volkswille“ 


— . . . . . i itirðiZͥ q. i5—ẽ . —— nn Q. 


zweite Anklage betraf die Nummer vom 15. Februar 


Sonntag, den 9. Juni 1929 


Wann hört die tommiſſariſche Wirtſchaſt bolmiſch. Schleſten 


Folgen der Verhaftung des Abgeordneten Alitz 


Am geſtrigen Freitag ſtand der verantwortliche Redak⸗ 
dakteur, Genoſſe J. Helmrich, angeklagt wegen Preßvergehen 
vor den Richtern. Im erſten Falle handelte es ſich um 
einen Artikel aus der Nr. 17 vom 20. Januar d. J., der 
die Ueberſchrift trug: „Dann würde er weinen“. Es han⸗ 

delt ſich hierbei um keine Originalarbeit der Redaktion, 
ſondern vielmehr um eine Ueberſetzung aus der hieſigen 
„Polonia“, die wiederum den umſtrittenen Artikel dem 
„Glos Narodu“ entnommen hat. Im Sinne des Artikels 
wird unſer Wojwode Dr. Grazynski nicht gerade mit Schmei⸗ 
cheleien bedacht. Der „Glos Narodu“ greift Dr. G. heftig 
an und ſchildert den Amtsantritt unſeres Hauptmanns, ſo⸗ 
wie die Art und Weiſe wie er ſich in Schleſien durchzuſetzen 
verſuchte. Weder der „Glos Narodu“ noch die „Polonia“ 
wurden damals beanſtandet, bei den deutſchen Zeitungen iſt 
es wahrſcheinlich etwas anderes — lediglich der „Volkswille“ 
und auch die „K. Z.“, die denſelben Artikel brachte, wurden 
beſchlagnahmt und deren verantwortliche Leiter in den An⸗ 
klagezuſtand verſetzt. Da es in dieſem Falle jedoch für den 
Angeklagten leicht iſt den Beweis dafür zu erbringen, daß 
die beiden poln. Zeitungen nicht der Beſchlagnahme anheim⸗ 
fielen, vertagte das Gericht die Verhandlung und gab dem 
Beklagten eine 7tägige Friſt zur Beibringung div. Beweiſe. 

Kurz nach dem erſten Prozeß fand dann die zweite Ver⸗ 
handlung ſtatt. Zum zweiten Male an dieſem Tage mußte 
Redakteur Helmrich die Anklagebank betreten. 

War der erſte Prozeß eine derjenigen Verhandlungen, 
von deren Behandlung man leicht zur Tagesordnung über⸗ 
geht, ſo hatte der zweite Prozeß ſchon in der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Anklageſchrift eine ganze Formierung erhalten. 


1929 und zwar die Artikel: „Verewigung des Haſſes“, „Zur 
Verhaftung des Abgeordneten Alitz“. In dieſem Artikel 
befindet ſich lediglich das Zirkularſchreiben über die Ver⸗ 
haftung und der Wortlaut der Beſchwerdeſchrift des Deut⸗ 
ſchen Volksbundes an den Völkerbund. Gerade deshalb aber 
dürfte nach dem Geſetz, wie der Angeklagte hervorhob, keine 
Verurteilung erfolgen. Ob es zuläſſig iſt, in ein ſchweben⸗ 
des Verfahren einzugreifen, wollen wir der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft zur Beantwortung überlaſſen. Jedenfalls ſteht feſt, 
daß die Anklage nur deshalb erhoben wurde, weil über eine 
vollendete Tatſache, wie es die Verhaftung Alitz ohne 
Zweifel iſt, berichtet wurde. Der Lauf der Verhandlung 
war nur kurz. Das Gericht ſah in der Veröffentlichung ein 
Vergehen und verurteilte den Angeklagten zu 600 Zloty 
Geldſtrafe oder 60 Tagen Haft. — Gegen dieſes Urteil 
dürfte Berufung eingelegt werden, die wohl ein anderes 
Ende der Anklage vorausahnen läßt. — 


Trotz des Urteils ſind wir uns noch immer nicht klar 


darüber, ob es ein Verbrechen, oder gelinde geſagt — Ver⸗ 
gehen iſt, über eine Verhaftung zu berichten. 

Dieſem Prozeß werden noch andere ähnliche anderer 
deutſcher Tageszeitungen folgen und man darf geſpannt 
darauf ſein, ob alle eine und dieſelbe Sache behandelnden 
Prozeſſe den gleichen Ausgang nehmen werden. 

„Die Preſſe iſt frei.“ I!! H. 


streit der Bismarckhütter Dreher 


Geſtern traten 200 Dreher in einen Proteſtſtreik, da ihnen 
vom Arlaub ein Tag geſtrichen wurde, und zwar wegen des 
Feierns am 1. Mai. 


Zwei deulſche Kriminalbeamte verhaftet 

Ein ungewöhnlicher Vorfall ereignete ſich im Gerichts⸗ 
gebäude anläßlich einer Verhandlung am 6. Juni. Zu 
dieſer Verhandlung, in der ein Auguſt Labus wegen Ein⸗ 
bruchs in die Firma „Elevator“ abgeurteilt werden ſollte, 
waren die deutſchen Kriminalbeamten Zuber und Wurek 
aus Gleiwitz erſchienen, ebenfalls als Zeuge vorgeführt 
wurde ein gewiſſer Theobald Schneider, deutſcher Staats⸗ 
bürger, der gegenwärtig eine Gefängnisſtrafe von 8 Monaten 
verbüßt. Bei einer Unterbrechung der Verhandlung ſollen 
nun die beiden Kriminalbeamten dem Schneider zur Flucht 
verholfen haben. Nachdem fie ſich mit dem Häftling unter: 
halten hatten, gaben ſie ihm ſpäter eine Zigarette, was das 
Signal zu ſeiner Flucht ſein ſollte. Schneider riß ſich auch 
von dem ihn begleitenden Polizeibeamten los und rannte 
weg. Die beiden Kriminalbeamten vertraten jetzt dem pol⸗ 
niſchen Beamten, welcher dem Flüchtling nachſetzen wollte, 
den Weg. Doch konnte der Ausreißer wieder feſtgenommen 
werden. Auf Anordnung des Staatsanwalts wurden die 
deutſchen Kriminalbeamten feſtgenommen. . 


Anmeldungen für Saafenanerfennungen 

Die Schleſiſche Landwirtſchaftskammer in Kattowitz gibt 
bekannt, daß in dieſem Jahre Anmeldungen für Gaaten- 
anerkennungen, u. zwar für Roggen, Weizen, Hafer, Gerſte 
bis zur 2. Abſaat, Leguminoſen, Gräſer, Oelfrüchte bis zur 
3. Abſaat, Kleegewächſe und Feldgemilſe aller Saaten, Kar⸗ 
toffeln bis zur 4. Abſaat und Futterrüben und Möhren bis 
zur 1. Abſaat vorzunehmen ſind. Zuckerwirtſchaften ſowie 
die Anbauſtellen ſind ebenfalls zur Anmeldung verpflichtet. 


Die Anmeldungen haben beim „Wydzial Produkcji Rolnej 


w Cieſzeniu“ (Ackerbauabteilung der Schleſiſchen Landwirt⸗ 
ſchaftskammer in Teſchen) in nachſtehenden Terminen, und 
zwar für Saaten bis ſpäteſtens zum 20. d. Mts., und für 
Kartoffeln bis zum 25. Juni zu erfolgen. Den Anmeldun⸗ 
gen ſind ſämtliche Herkunftsbeſcheinigungen beizufügen. An 
die Landwirtſchaftskammer bezw. an die P. K. O. Bankkonto 
Nr. 30149 find nachſtehende Anerkennungsgebühren zu 
entrichten: Pro Hektar der angemeldeten Geſamtfläche und 
zwar bis zu 20 Hektar 5 Zloty, bis 40 Hektar 4 Zloty, bis 
100 Hektar 3 Zloty und über 100 Hektar 2.50 Zloty. 


Tödliche Unglücksfälle im Bergbau 
Auf Kleophasgrube geriet der Häuer Karl Pradella 
zwiſchen die Puffer der Kohlenbahn und wurde von ihnen 
dane rel ſo daß der Tod auf der Stelle eintrat. 
Auf Richterſchächte wurde der Maſchiniſt Moczto von 
der Lokomotive überfahren. Auch hier war die Folge der Tod. 
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Vas der polniſche nafionale Feierfag 
am 3. Mai einbrachte 

Der frühere polniſche Staatspräſident Wojciechowski hat den 
Wunſch ausgeſprochen, an dem polniſchen Nationalfeiertage, dem 
3. Mai, Sammlungen für Boltsbildungszwede zu veranſtalten. 
Dieſer Wunſch iſt in Erfüllung gegangen, weil jedes Jahr am 
3. Mai Sammlungen veranſtaltet werden. Neben der 
„Nalepka“, die auch dieſem Zwecke dient, werden Straßenſamm⸗ 
lungen u. d. gl. veranſtaltet. In der ſchleſiſchen Wojewodſchaft 
betreibt dieſe Aktion der Verein der polniſchen Volksbibliotheken 
mit dem Sitz in Kattowitz. Was dieſer Verein bezweckt, haben 
wir bereits geſchrieben. Er unterhält annähernd in allen Orten 
polniſche Volksbibliotheken, die für jeden zugänglich find. Nun 
dürfte es intereſſant ſein zu erfahren, was eine ſolche Sammlung 
am 3. Mai eingebracht hat. In dem Bericht leſen wir, daß in 
Kattowitz 4012,53 Zloty, in Königshütte gar 7197,34 Zloty, in 
Myslowitz 1564,11 Zloty geſammelt wurden. In allen Gemein: 
den Poln.⸗Oberſchleſtiens wurden zuſammen 25 335,54 Zloty ge 
ſammelt. Aber nicht allein die öffentlichen Sammlungen ſind 
es die am 3. Mai die Kaſſe des polniſchen Bibliothekenvereins 
ſtärken, weil die Sammlungen auch noch bei den Gemeindever⸗ 
waltungen, den Induſtriellen, und den einzelnen Beamtenkatego⸗ 
rien veranſtaltet werden. So haben z. B. die ſchleſiſchen Ge⸗ 
meinden für dieſe Zwecke 7000 Zloty, darunter der Kattowitzer 
Kreisausſchuß 4000 Zloty geſpendet. Die ſchleſiſchen Induſtriellen 
gaben für dieſelben Zwecke am 3. Mai 2990 Zloty. In den 
früheren Jahren waren die Induſtriellen für dieſe Zwecke frei⸗ 
giebiger geweſen und gaben mehr, jetzt müſſen ſie Inſerate für 
die „Polska Zachodnia“ geben und ſind daher ſparſamer geworden. 
In den Schulen werden ſelbſtverſtändlich auch Sammlungen für 
die 3. Mäi⸗Spende veranſtaltet. Nicht einmal die Volksſchulen 
werden verſchont, obwohl doch dieſe lediglich von armen Arbei⸗ 
terkindern beſucht werden. Insgeſamt haben die Schulen für 
die 3. Maiſpende den Betrag von 1136,08 Zloty geopfert. Dann 
kommen die Staatsbeamten an die Reihe, die nicht nein ſagen 
dürfen. Die Poſtbeamten ſpendierten den Betrag von 273,90 Zl., 
die Gerichtsbeamten 173 Zloty, die Eiſenbahnbeamten, die bei 
allen Anläſſen daran glauben müſſen, 87,35 Zloty und andere 
Arbeiterkategorien zuſammen 499,40 Zloty. Insgeſamt hat der 
3. Mai dem Verein der polniſchen Volksbibliotheken den Be⸗ 
trag von 37 494,67 Zloty gebracht. In der ul. Francuska in Kat⸗ 
towitz, baut der Verein ein großes Haus, für welchen Zweck ſei⸗ 
ner Zeit der Schleſiſche Seim den Betrag von 150 000 Zloty be⸗ 
willigt hat. In dem neuen Hauſe werden die Büroräume, eine 
große Bibliothek und eine Leſehalle untergebracht. 


Kalkowitz und Umgebung 


Einen ſeltſamen Aufzug 

bekamen geſtern nachmittags die Bewohner der Straßen von 
Katowice zu ſehen. Zog da nämlich ein Mann einen vierrädigen 
Handwagen, beladen mit vier Kindern und ſeiner Habe durch den 
Ort, während die Frau von Haus zu Haus betteln ging, mit dem 
Vorwand, fie ſeien aus Deutſchland ausgewieſen. Da fie von 
keiner Behörde Unterſtützung erhalten, müſſen ſie bis in die Hei⸗ 
mat ihres Mannes auf Schuſtersrappen ziehen. Die Frau hat 
ſich aber beim Erzählen derart in Widerſprüche verwickelt, daß 
man eher der Meinung war, daß ſie nur die Gelegenheit, die 
augenblickliche Hitze gegen jedes Deutſche für ſich in Anſpruch 
nehmen, um auf bequeme Weiſe etwas für ſich zu erben und wei⸗ 
teren Haß, durch dieſes Herumwandern zu ſtreuen. 


— an 


Ausſtellung der Kinderfreunde. 


Am Sonntag, den 9. Juni, nachmittags 4 Uhr, findet 

im Saale des Zentralhotels eine Ausſtellung der Kinder⸗ 

1 ſtatt. Jede Genoſſin, jeder Genoſſe und 
reund unſerer Bewegung iſt eingeladen. Freundſchaft! 


— — nn nn 


Mehr Vorſicht an den Straßenkreuzungen. Die Ecke ul. Mie⸗ 
leckiego—Marſchalka Pilſudskiego iſt wohl mit eine der gefähr⸗ 
lichſten unſerer Stadt und würde es zu bewillkommnen ſein, 
wenn der Magiſtrat dieſe für beſtimmte Fahrzeuge ſperren würde. 
In den geſtrigen Nachmittagsſtunden ereignete ſich dort ein Un⸗ 
glücksfall, der leicht bedenkliche Formen angenommen hätte. Ein 
die Straße paſſierender ſchwerhöriger Mann lief direkt in einen 


Wegen krbſchaftsſtreitigleiten 
zum Brandſtifter 


die brennende Zigarette 


Bereits ſeit längerer Zeit herrſchten zwiſchen dem Ar⸗ 
beiter Valentin G. aus Sziern, Kreis Pleß, und deſſen Eltern 
Feindſeligkeiten, welche dadurch hervorgerufen wurden, daß 
Erſterem das ihm zugedachte Erbteil nach ſeiner Meinung 
deswegen nicht zugeſprochen wurde, um ihn ſpäter zu ent⸗ 
erben. Hierüber erboſt, begab er ſich in den ſpäten Abend⸗ 
tunden des 15. März nach der Scheune ſeines väterlichen 

nweſens, begoß das Innere mit etwa 2 Liter Petroleum 
und brachte dieſes zur Entzündung. Der junge Mann begab 
ſich alsdann in ſeine elterliche Wohnung und legte ſich zu 
Bett. Die Scheune ſtand bald in hellen Flammen. Mit 
Hilfe der 1 und Nachbarsleute gelang es das Feuer, 
welches zum Glück keinen großen Sachſchaden anrichtete, zu 
2 Gegen den Brandſtifter wurde gerichtliche Anzeige 
erſtattet. Nach einer etwa zweimonatigen Unterſuchungshaft 
reitag gegen den Brandſtifter vor der 
andgerichts in Kattowitz verhandelt. 
Zu dem Prozeß war eine Reihe von Zeugen geladen, welche 
jedoch keine konkreten Ausſagen machen konnten. Ange⸗ 
klagter geſtand die Tat ein, führe zu ſeiner Verteidigung 
jedoch aus, daß er an dem fraglichen Tage betrunken geweſen 


wurde am geſtrigen 
Strafabteilung des 
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von der ul. Mieleckiego herunterkommenden Motorradfahrer. 
Beide ſind geſtürzt und trugen leichte Hartabſchürfungen davon. 
Zieht man in Betracht, daß die Kreuzung in unmittelbarer Nähe 
von Schulen liegt und nach Schulſchluß von hunderten von Kin⸗ 
dern paſſiert wird, ſo wäre es nur wünſchenswert, daß Auto⸗ 
mobile und Motorradler dort zu kleinſter Fahrgeſchwindigkeit 
angehalten werden. h 

Tätigkeitsbericht des Mietseinigungsamtes. Durch Urteils: 
ſpruch ſind im Monat Mai durch das ſtädtiſche Mietseinigungs⸗ 
amt in Kattowitz 37 Mietsſtreitſachen zur Erledigung gelangt. 4 
Anträge wurden zurückgezogen, weil eine Einigung erfolgte. In⸗ 
zwiſchen ſind zwecks weiterer Erledigung 61 neue Mietsſachen 
beim Mietseinigungsamt eingelaufen. 

Feſtſetzung des geſetzlichen Bankzinsfußes. Laut Verordnung 
vom 25. April 1929 über Neuregelung der geſetzlich zuläſſigen 
Bankzinſen wurde der von den Banken errechnete geſetzlich zu⸗ 
läſſige Höchſtzinsfuß auf 13 Prozent feſtgeſetzt. Weiterhin kann 
die Umſatzproviſion von % Prozent auch von dem Eingangs⸗ 
ſaldo der für den betreffenden Zeitraum errechneten Proviſion 
erhoben werden. Bisher erfolgte die Umſatzproviſion nur von 
den Umſätzen. 

Betr. Bau des ſtädtiſchen Bürohauſes. Der Magiſtrat in 
Kattowitz ſchreibt die Arbeiten zwecks Errichtung des neuen 
ſtädtiſchen Bürohauſes auf der Mlynska 4 in Kattowitz und Ab⸗ 
bruch des alten Verwaltungsgebäudes aus. Offerten müſſen in 
verſchloſſenen Briefumſchlägen bis ſpäteſtens zum 18. d. Mts., 
vormittags 11 Uhr, auf Zimmer 58 des Magiſtrats vorgelegt 
werden. Vormittags um 12 Uhr erfolgt die Offertenöffnung. 

Nach dem Erholungsheim Rabka verſchickt. Im Auftrage des 
„Roten Kreuz“ in Kattowitz werden am eien | 
weitere Kinder aus Kattowitz zum mehrwöchentlichen Aufenk⸗ 
halt nach der Erholungsſtätte Rabka verſchickt. Sammelpunkt 
iſt an dem gleichen Tage, vormittags um 10 Uhr, vor dem „Ro⸗ 
ten Kreuz“ in Kattowitz, ulica Andrzeja 9. 

Eine Hochzeit mit Keilerei! In dem Haufe des Paul Naw⸗ 
rat in Bittkow wurde am 5. d. Mts. eine Vermählung gefeiert. 
doch als es gerade am ſchönſten war, entſtand zwiſchen Obenge⸗ 
nanntem und ſeinem Sohn ein Streit, bei dem das Bajonett 
des Vaters auch ein Wörtchen mitzureden hatte. So erlitt der 
Sohn erhebliche Verletzungen der Lunge. 

Diebſtähle. In der Zwiſchenzeit, da ſich Thomas Szafarczyk 
aus Mala Dombrowka in der dortigen Kirche befand, drangen 
unbekannte Täter in ſeine Wohnug ein und entwendeten zu ſei⸗ 
nem Schaden 540 Zloty. Wie es ſcheint, wird er nicht gut ge⸗ 
betet haben, denn ſonſt wäre ihm doch ſo etwas nicht paſſiert, 
oder doch? — Aehnliches ſpielte ſich auf der ul. Slowackiego ab. 
Hier handelt es ſich um unbekannte Himbeerſaftliebhaber, die in 


war. Das Urteil lautete wegen fahrläſſiger Brandſtiftung auf 
2 Monate Gefängnis bei Zähriger Bewährungsfriſt. 

Grobe Sahrlöjfigteit ließ ſich in einem anderen Falle 
der Arbeiter Franz K. aus Nikolai zuſchulden kommen. In 
den ſpäten Abendſtunden des 20. März, und zwar nach einem 
mehrwöchentlichen Aufenthalt im Krankenhaus, kehrte dieſer 
in ſtark betrunkenem Zuſtand nach ſeiner Wohnung heim. 
Dort legte ſich K. in voller Kleidung und mit der brennen⸗ 
den Zigarette im Mund ins Bett und ſchlief bald ein. Die 
brennende Zigarette fiel auf das Bettlaken, welches in 
Brand geriet. Bald ſtand die ganze Wohnung in hellen 
Flammen. Nachbarsleute, welche die Rauchwolken bemerk⸗ 
ten, drangen in das Innere der Wohnung ein. Das Feuer 
wurde von der herbeigerufenen Wehr gelöſcht. Verſchiedene 
Wohnungseinrichtungsgegenſtände wurden vernichtet. K. 
welchen es gelang in bewußtloſem Zuſtande zu bergen, hatte 
ſich wegen Brandſtiftung am geſtrigen Freitag vor der Kat⸗ 
towitzer Strafkammer zu verantworten. Der 1 Ba be⸗ 
kannte ſich 1 0 Schuld und bat um eine milde Beſtrafung. 
Nach einer längeren Beratung wurde K. wegen fahrläſſiger 
Brandſtiftung zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt. 


der Nacht zum 5. d. Mts. in den Kellerraum der Jadwiga Tur⸗ 
kowa eindrangen und daſelbſt mehrere Flaſchen Himbeerſaft im 
Geſamtwerte von 40 Zloty ſtahlen. 

Die Bürgerſteige in Zawodzie. Als im Vorjahre die Pfla⸗ 
ſterungsarbeiten auf der ul. Krakowska beendet wurden, da war 
man ſchon ziemlich tief im Herbſt und man konnte an die Aus⸗ 
beſſerung der Bürgerſteige nicht mehr herangehen. Damals hieß 
es von jeiten des Magiſtrats, im Frühjahr würde dieſes erledigt. 
Es iſt nun Juni und man ſieht nichts von dieſen Arbeiten, obwohl 
bereits im Frühjahr durch die Zeitungen auf dieſen Teil von 
Katowice hingewieſen wurde. Damals kam nur ein Wagen der 
Stadt mit einem ſtädtiſchen Arbeiter, um die herumliegenden 
Steine zuſammenzuklauben. Möglich, daß der Magiſtrat, der 
ſonſt für alles andere Geld übrig hat, die Koſten für die paıt 
Fuhren Räumaſche ſcheut. N 
Stadt, da werden jeden Augenblick Straßen und Bürgerſteige 
repariert, aber da, wo Proletarier wohnen, iſt es wohl nicht not 
wendig. Die können weiter in Regenpfützen wandeln und auf 
einem Bürgerſteig von %| Meter Breite ſich von jedem vorbei⸗ 
fahrenden Auto den Straßendreck auf ihre Kleider ſpritzen laſſen. 
Alſo nochmals, Magiſtrat ſchaffe Abhilfe! 

Der Kirchendiebſtahl in Bogutſchütz aufgeklärt. Wie wir 
erfahren, gelang es unferer Polizei, den ſchon bekannten Dieb⸗ 
ſtahl in der Pfarrei in Bogutſchütz aufzuklären, und zwar wurde 


eine gewiſſe Sophie Krol aus Zawodzie verhaftet, welche in die 


genannte Pfarrei eindrang und dort Leuchter wie auch andere 

Gegenſtände entwendete und dann an die Antonie Lukafzka auf 

Bl Batorego 8 er Soda 3 3 wußte 127 oder 
te wen nicht gewu 5 s, was 

Hatte, aehahlen If und wat baher Tofont Bereit, dis Sac. 

wieder abzugeben, was auch geſchah. Jene Diebin aber, wurde 

verhaftet und dem Sond Grodzki in Kattowitz zugeführt. 


Königshütte und Amgebung 


Aus der letzten Magiſtratsſitzung. 

Auf der Donnerstagſitzung des Magiſtrats wurde die Ein? 
weihung des neuen Rathauſes auf den 22. Juni des Jahres feſt⸗ 
gelegt, ebenſo wurde beſchloſſen, die Ueberſiedlung in dasſelbe 
am 24. und 25. Juni vorzunehmen. Für das Orcheſter des 75. 
Regiments wurde die Summe von 10 000 Zloty bewilligt. r 
Projekt für den Neubau der Schule IV, ſowie ein Wohnhaus für 
die Lehrer bei der Schule V, die zur Zeit von Militär beſetzt tft, 
wurde genehmigt. Weiterhin wurde beſchloſſen, für die gewerb⸗ 
liche Fortbildungsſchule, für die ſtädtiſche und Handelsſchule, 


Der Höllendoktor 


(Die Fortſetzung des weltberühmten Romans: „Die Miſſion 
5 des Dr. Fu⸗Mandſchu“). 
Von Sax Rohmer. 


88) 
„Inwiefern?“ 
„Ich habe mir damals die beiden Frauen vorgeknöpft. Sie 
plärrten mir alberne Ammenmärchen vor von dunklen Geſtal⸗ 
ten, die angeblich durch die Gänge ſchwebten und ſich flüſternd 
über ſie beugten, wenn ſie zu Bette lägen; aber die ärgſte Heim⸗ 
ſuchung habe in etwas anderem beſtanden: in ſpukhaftem Läu⸗ 
ten von Glöckchen durchs ganze Haus.“ 2 

„Glöckchen?“ 

„Es ſei geradezu unerträglich geweſen. Nacht und Tag 
ſchrillten in der Wohnung die kleinen Glocken. Jedenfalls ga⸗ 
ben die zwei Verſtörten ihre Stellung auf, und drei oder vier 


Tage war das Giebelhaus nur von Herrn Maddiſon und ſei⸗ 


nem Diener Stevens bewohnt. Dieſer erwies ſich als bedeutend 
werläßlicherer Zeuge; ein anſtändiger, ruhiger Menſch, deſſen 
Bericht ſeinerzeit ſtarken Eindruck auf mich machte.“ 

„Hat er das Läuten beitätigt?“ 

Er ſchwor darauf. Manchmal ſei es in der Luft, nahe 
der Decke, dann wieder unter dem Fußboden geweſen — als 
ob man Silberglöckchen in Bewegung ſetzte.“ 

Nayland Smith erhob ſich zu einer ſeiner nachdenklichen 
Zimmerpromenaden, wobei er lange blaugraue Rauchſtreifen 
hinter ſich herwehen ließ. „Ihre Erzählung, Herr Kommiſſar 
at höchſt romantiſch. Man fühlt ſich an jene Aſtral⸗Glocken' er⸗ 
innert, von denen ab und zu in Indien die Rede iſt. Wie 
waren übrigens die näheren Umſtände von Maddiſons Tod?“ 

„Stevens kehrte gegen elf Uhr von einem Botengang heim 
und ſah Licht in der Bibliothek. Als er auf ſein Klopfen keine 


25 Antwort erhielt, trat er ein. Sein Herr ſaß in geſttaffter Hal⸗ 
9 ung in einem Stuhl, die Lehnen mit ſtarren Fingern umklam⸗ 


mernd und ein ſolch fürcherliches Entſetzen in den ſtieren Augen, 
daß der Dicner fluchtartig Zimmer und Haus verließ. Dem 
armen Maddiſon war nicht mehr zu helfen. Der herbeigeholte 
Arzt fand keinerlei Anzeichen von Gewalt. Anſcheinend war 
der Plantagenbeſitzer, nach dem Ausdruck ſeines Geſichts zu ur⸗ 
teilen, vor Schreck geſtorben. Noch etwas anderes ſtellte ich feſt: 


Das letzte Mitglied der Quäkerfamilie, die das Haus vordem 
bewohnte, ſoll ſich durch eine beſtimmte Erſcheinung zu ſchleuni⸗ 
gem Verkauf veranlaßt geſehen haben. Wenigſtens behauptete 
das die Frau eines Handwerkers, der dort früher als Gärtner 
gearbeitet hat. Die Erſcheinung, die er eines Tages im Veſti⸗ 
bül wahrgenommen haben will, hatte die Geſtalt einer leuch⸗ 
tenden Hand mit langem, dolchartigem Meſſer.“ 

„Himmel und Hölle!“ grunzte Smith. „Da hätten wir ja 

alles beiſammen!“ 
„Der Eigentümer hielt damals den Vorfall geheim, bis er 
das Haus verlaſſen hatte; wahrſcheinlich, damit das Beſitztum 
nicht in üblen Ruf käme. Der Hauptteil der urſprünglichen Ein⸗ 
richtung blieb, und Maddiſon übernahm das Gebäude möbliert. 
Zweifellos wohl war es Angſt, die ihn tötete — beim Anblick 
der Wiederholung — — —“ 

„. . der feurigen Hand?“ a 

„Ganz recht. Ich habe das Giebelhaus von oben bis unten 
durchpirſcht und mit einem meiner Beamten eine Nacht darin 
werbracht. Wir ſahen nichts; aber einmal vernahmen wir ganz 
deife das Glockengebimmel.“ 

„Können Sie das beeiden?“ g 

„Unbedingt! Es ſchien über unſeren Köpfen zu ſein. Wir 
ſaßen im Eßzimmer. Dann verſtummte es, und wir hörten 
nichts mehr. Nach Maddiſons Tod blieb das Gebäude einige 
Bar unbewohnt, bis vor kurzem ein Franzoſe namens Lejay es 
miete.“ 

„Wieder möbliert?“ 

„Ja. Nichts war entfernt worden —. 

„Wer hielt das Haus in Ordnung?“ 

„Ein Ehepaar aus der Nachbarſchaft. Der Mann verſorgte 
Garten und Wege, und die Frau kam einmal wöchentlich, um 
das Innere der Wohnung nachzuſehen.“ 

„Und Lejay?“ 

„Traf erſt vergangene Woche ein. Er hatte auf ein Halb⸗ 
dahr gemietet. Seine Familie ſollte einige Tage ſpäter nach⸗ 
kommen. Mit Hilfe des bewußten Ehepaars und eines fran⸗ 
eöſiſchen Bedienten brachte er das Haus in Ordnung. Vorigen 
Freitag, ungefähr um Mitternacht, alarmierte der Lakai die 
Nachbarſchaft mit dem Schreckensſchrei Die feurige Hand'! Als 
endlich ein Polizeibeamer erſchien und ein paar beherzte An⸗ 
wohner mit ihm den Anfahrtsweg zum Giebelhaus betraten, 
fanden Sie Lejay im Freien tot, nahe den Stufen vor dem 


— 


Eingangsportal. Sein Geſicht trug denſelben Ausdruck des 
Entſetzens ...“ \ 

Eine kurze Pauſe. Dann fragte Smith: „Waren Sie ſeit⸗ 
dem wieder im Giebelhaus?“ 

„Am Samstag. Aber es ergab ſich nicht der geringſte An⸗ 
haltspunkt. Der Mann ſtarb offenbar auf gleiche Weiſe wie 
Maddiſon: aus Angſt. Man ſollte das Haus niederreißen. Es 
iſt verflucht!“ ae 

„Verflucht iſt das richtige Wort,“ nickte 955 „Nie hab' ich 
Aehnliches vernommen. Dieſer Franzoſe hatte keine Feinde? 
Fand man ein mögliches Motiv?“ 

„Nein — nichts. Lejay war ein Kaufmann aus Mapjeille, 
und ſeine Geſchäfte hielten ihn zuweilen für längere Zeit in 
unſerem Lande feſt. Daher entſhloß er ſich, ſein Heim zeit 
weilig hierher zu verlegen.“ 

Nayland Smith durchmaß mit zunehmendem Tempo das 
Zimmer. 
längſt erloſchen. 

25. Kapitel. 
Die Geiſterglocken. 


Ein hochgewachſener, bärtiger Mann riß die Tür meines 
Er trug einen 


Zimmers auf und wirbelte ungeſtüm herein. 


Es iſt aber mal fo; in der inneren 


Er zupfte nervös am linken Ohr — feine Pfeife war 


A 
1 


* 


1 
* 


jteifen Hut, der ihn miſerabel kleidete, und einen ſchweren Man:? 


tel, der ihm nicht paßte. 1 


„Alles in Ordnung, Petrie! Ich hab' das Giebelhaus ger 
mietet.“ 8 
Es war Nayland Smith! Verblüfft beglotzte ich ihn. 

„Seit der denkwürdigen Epiſode mit dem falſchen Zopf ift 
es das erſtemal, daß ich eine Verkleidung anwende.“ Mein 
Freund ſtellte ſeine braune Ledertaſche auf den Boden. „Dieſe 
Sachen hab' ich mitgebracht, falls du das Haus in Augenſchein 
nehmen möchteſt. Heut abend zieh’ ich dort ein!“ 5 

Zwei Tage waren verſtrichen, und ich hatte das ſonderbare 
Spukhaus ſchon faſt vergeſſen. Smith offenbar um jo weniger. 
Neugierig öffnete ich das Köfferchen. Es enthielt eine ver 
wunderliche Zuſammenſtellung von Anzügen, ferner einige 
graue Perücken und eine goldgeränderte Brille. 

Nayland Smith, den ihm viel zu weiten Hut im Nacken, 
ſchritt grübelnd auf und ab. „Weißt du, Petrie — ich traue 
dem Makler nicht ganz. Daher mietete ich das Haus unter 
dem Namen eines Profeſſors Maxton.“ 
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Die Privatſekretärin 


N 


2 


Als der Millionär Calburgb, der mit Portlandzement ſeine 
erſte Million und mit Geländeſpekulationen auf Coney⸗Island 
den anderen, größeren Teil ſeines Vermögens erworben hatte 
und zudem Inhaber einer gutgehenden Fabrik zur Herſtellung 
fragwürdiger Kosmetika war — als alſo dieſer Mr. Calburgh 
eines Vormittags durch das Büro ging, in dem der Lärm von 
zwanzig Schreibmaſchinen tobte, fiel ſein Blick auf ein blondes 
Mädchen, ſehr jung noch, mager, vom Ausſehen eines Pariſer 
Gamins, aber auch von eigenartiger Schönheit. Das Mädchen 
ſah ihn groß und frech, mit unverhohlener Neugier an und dachte 
nicht daran, ihm „Guten Morgen“ zu ſagen. Bis schließlich 
Calburgh ſelbſt den Hut vom Kopf riß und grüßte — worauf 
fie dankte wie eine Dame, hochmütig und impertinent. 

Calburgh war eigentlich wütend. Er glaubte, ſich durch ſei⸗ 
nen Gruß eine Blöße gegeben zu haben — was mochte ſich das 


Novelle von Felix Rohmer. 


— verzeihen Sie — meinem Empfinden nach nicht einmal 
hübſche Mädchen geheiratet haben.“ 

Thomſen ſprach frei von der Leber weg — er wußte, er 
durfte ſich einiges herausnehmen. „Schließlich ſollte man doch 
auch ein wenig ans Geſchäft denken.“ 

Dies letzte Wort war es, das Calburgh ſchwer traf. Es ge⸗ 
nierte ihn, zu denken, der andere könne meinen, er, Calburgh, 
habe ſich durch eine törichte grüne Leidenſchaft hinreißen laſſen. 
Das mußte ſeinem Kredit ſchaden. Er ſuchte nach einer anderen 
Erklärung und fand doch im Augenblick nichts Beſſeres, als 
grunzend zu ſagen: 

„Ich — ich hatte da einige Verpflichtungen — ich habe Dora 
Griffith eigentlich aus — Mitleid geheiratet.“ 

Er hatte nicht gemerkt — und auch Thomſen war es ent⸗ 
gangen — daß Dora inzwiſchen zurückgekehrt war und leiſe und 


| 


Calburgh. Aber fie kam nicht. Als vier Wochen verſtrichen 
waren — vier troſtloſe Wochen, in deren Verlauf Calburgh ab⸗ 
magerte, als hätte man ihn auf halbe Natien geſetzt — beauf⸗ 
tragte er ein Detektivbüro, Doras Aufenthalt zu ermitteln. Das 
Ergebnis war niederſchmetternd. „Sie wohnt irgendwo im Nor⸗ 
den, in einem kümmerlichen Penſionat, und es ſcheint, daß fie — 
hungert.“ N 

Calburgh ſchickte ihr einen Scheck über fünftauſend Dollars, 
„für die erſte Zeit,“ wie er ihr in einem de⸗ und wehmütigen 
Brief, den er beilegte, ſchrieb Er bat ſie um eine Unterredung, 
um eine Ausſprache. Er würde alles erklären. 

Am nächſten Tage kam der Scheck ohne Begleitwort zerriſſen 
zurück, in einem unfrankierten Umſchlag, von jener ſcheußlichen 
Sorte, wie man ſie, fünf Stück für einen Cent, in kleinen ſchmie⸗ 
rigen Läden zu kaufen bekommt. 


Mädel überhaupt einbilden? Sie tat, als wäre ſie hier ſanft, um nicht zu ſtören, das Zimmer betreten hatte. Gerade „Sie hat ſchon nicht mehr Geld für Porto — ſie wird ſter⸗ 
Herrin und er ihr Diener. Und dabei lebte fie von feiner | rechtzeitig, um die letzten Worte ihres Gatten zu vernehmen. | ben vor Hunger,“ ſtöhnte Calburgh. Ruhelos ging er in ſeiner 
Gnade — ſie ſah beſtimmt nicht ſo aus, als ob ſie zu Haufe Ra: Sie ging ſchnurſtracks auf ſeinen Tiſch zu und ſah Calburgh kalt] Wohnung auf und ab. Ab und zu wiſchte er ſich verſtohlen die 7 
viar und Lachs übe, eher verhungert. ’ und ſtolz an: Augen die feucht geworden waren. „Das ſind Tränen, dachte E 
Calburgh klingelte und ließ den erſten Clerk kommen. „Wie lange waren wir eigentlich verheiratet, Calburgh?“ | er. Genau wußte er es nicht — er hatte, ſo lange er zurückden⸗ 5 
Brown ſtürzte herbei; blieb abwartend in der Mitte des Pri⸗ fragte fie. Dann drehte fie ſich vaſch um und ließ ihren Mann ken konnte, noch niemals geweint. 7 : 
vatkontors ſtehen. grau und zitternd ſitzen. „Sie iſt zu ſtolz — ſie wird niemals etwas von mir neh⸗ 
N „Wie heißt die Stenotypiſtin in der zweiten Reihe links?“ „Ich habe ihren Stolz verwundet — das verzeiht fie mir | men, ſolange ich lebe,“ dachte er dann und ſofort kam ihm auch 180 
fragte Calburgh, „das Geſicht iſt mir neu.“ nie,“ erklärte Calburgh dem Makler, der ihn erſtaunt und ver⸗ der andere Gedanke: „Aber wenn ich ſterbe — das Vermächtnis 
„Griffith — Dora Griffith.“ ſtändnislos anſah. eines Toten, feine Erbſchaft kann fie doch nicht ausſchlagen?? i 
„Alt?“ Er raffte ſich endlich empor, überließ ſeinen Gaſt ſich ſelbſt Dieſe Ueberzeugung ſetzte ſich in ſeinem Hirn feſt. Er über⸗ 2 
„Neunzehn.“ und ſtürzte nach Doras Zimmer. Aber ſie war ſchon fort mit legte nicht lange, telephonierte ſeinen Notar an und ſchloß ſich f 
„Tüchtig?“ 1 einem kleinen Koffer, der alles barg, was ſie an perſönlichem für eine halbe Stunde mit ihm in ſeinem Arbeitszimmer ein. 2 
beurteilen kann, ja. It erſt vor vierzehn Eigentum vor der Hochzeit beſeſſen hatte. Und der Notar hatte ſeine Wohnung noch nicht erreicht, als | 


„Soweit ich es 
Tagen von mir engagiert worden.“ 
„Aha — deshalb fiel mir ihr Geſicht auch auf. Was wiſſen 
Sie über ihre Familienverhältniſſe?“ 3 
„Wenig — ich habe nicht Zeit, mich damit zu beſchäftigen. 
Aber ſie ſcheint aus dürftigen Verhältniſſen zu ſtammen. Sehr 
gute Erziehung. Aber Vater dann verarmt, ſpäter geſtorben. 
Auch die Mutter, Hat einen Vormund, der ihr, ſeitdem ſie 
achtzehn wurde, nicht einen roten Cent mehr gibt. Iſt alſo ganz 
u ſich geſtellt.“ 
a: „Das iſt genug. Sie können gehen. Und — und ſchicken 
Sie mir das Mädchen rein.“ 
Dora Griffith kam; vor ſeinem Schreibtiſch blieb ſie ſtehen. 
en Chef an, in derſelben kühnen und etwas neugierigen 
je ihn vorher gezwungen hatte, den Hut vom Kopf zu 


„Seht fan. 
„And vorher, als ich durch das 
wohl nicht, wer ich Veran en 

Er hoffte, ſie würde nein jagen. 


Sie ahnten 


Büro ging? 
Aber ‚fie lächelte kurz und 
falt. 1 - 
Ich habe feinen Augenblick daran gezweifelt, daß Sie Mr. 
Calburgh ſeien. Ich habe Sie bereits des öfteren geſehen.“ 
Der Nachſatz verſöhnte ihn ein wenig. Sie hatte ſich alſo 
für ihn intereſſiert. Er reckte ſich gerade und rückte mit der Lin⸗ 
ken beiläufig ſeine Krawatte zurecht Dennoch überkam es ihn 
plötzlich, daß er wild mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug und 


ihr Geſicht erhielt einen Aus⸗ 
vor dem Calburgh unwill⸗ 


zu grüßen. Und — ich hielt Sie für einen Gentlemen!” 

„Raus! brüllte Calburgh e fie entfernte ſich langſam, 
verſtändnislos den Kopf ſchüttelnd. 1 

er gab's ee Gemurmel und Getuſchel. Man 
hatte den Ausbruch Calburghs gehört und war überzeugt, daß 
Dora Griffith nun werde gehen müſſen. ai gen die wußten, 
daß ſie keine Eltern hatte, tat das 6 id. 

Aber am 0 0 Tag teilte Brown ihr mit, daß Calburgh 
fie zu feiner Privatſektetärin beſtimmt habe. Dora Griffith 
ſchien gar nicht erſtaunt und bezog mit ſeltſam kühlem Lächeln 
das kleine Zimmer dicht neben Calburghs Allerheiligſtem. „Er 
wird ſie zu ſeinem Verhältnis machen“ hieß es, und es war mehr 

Neid als Verachtung in dem Tonfall, mit dem man dieſe Selbſt⸗ 

verſtändlichkeit beſprach. Vielleicht hatte Calburgh dies tatſäch⸗ 
llich beabſichtigt, anfänglich. Aber je häufiger er mit Dora 
Griffith zufammenkam, deſto wahnſinniger ſchien es ihm, etwas 
derartiges von ihr zu erwarten. Nach ſechs Monaten — er dik⸗ 
tierte ihr gerade einen überaus wichtigen Geſchäftsbrief — fragte 
er ſie plötzlich in einer kurzen Pauſe, ob ſie ſeine Frau werden 
wolle. Sie blickte ihn einige Sekunden ſehr feit und jaft prü⸗ 
fend an, dann ſagte ſie ruhig „Ja“, und er beendete ſein Diktat. 

Sie waren noch nicht lange verheiratet, als Allau Thomſen, 
der Makler, Calburgh in ſeiner Privatwohnung aufſuchte. Cal⸗ 
burgh wollte ihn mit ſeiner Frau bekannt machen, aber deren 
Zofe ſagte, Dora wäre ausgegangen: ſhopping. Die beiden 
Herren ſetzten ſich nun in Calburghs Arbeitszimmer und beſpra⸗ 
chen ihre Angelegenheiten. Es handelte ſich um die geplante 
Fauſion von Calburghs Fabrit mit zwei anderen Unternehmun⸗ 
gen bedeutenden Umfanges. Ein gewaltiges Objekt. 

„Ich müßte mindeſtens die Hälfte der Aktien dieſer Geſell⸗ 
ſchaften laufen“, grübelte Calburgh. „Aber dazu brauche ich 18 
Millionen. Und wenn ich meinen Kredit bis aufs äußerſte an⸗ 
ſpanne, kann ich nicht mehr als zwölf zuſammenbekommen. Die 
Sache iſt indiskutabel.“ 

Sie hätten Edith Hamilton heiraten ſollen. 
früher mal planten. Sechs Millionen hätte 
mindeſtens belommen“ ſchalt Thomſen. „Ich verſtehe nicht, 
warum Sie es nicht taten. Warum Sie dieſes arme, junge und 


wie Sie es 


die vom Alten 


Sicher wollte Dora die Scheidung in die Wege leiten, aber 
das kostete Geld, und fie hatte faſt nichts. Calburgh ſeinerſeits 
hatte keine Veranlaſſung, irgend etwas in dieſer Richtung zu 
unternehmen. So ruhte die Angelegenheit einſtweilen. „Sie 
wird ſchon wieder zur Vernunft und zurückkommen“ tröſtete ſich 


„Nein“, ſagte Schebrakow und blickte mit feſten Augen auf 
ſeinen Gaſt, während er nervös ſeinen aſiatiſch herabhängenden 
Schnurrbart zauſte. „Sie brauchen meiner Frau gar nicht jo mit⸗ 
leidig nachzuſchauen — Alexander hat ſich längſt damit verſöhnt, 

hinken, ein halber Krüppel zu ſein. Mitleid — Mitleid ver⸗ 
iente höchſtens ich, der ich ie geheiratet habe ohne fie zu lieben 
und mählich beginne, ſie zu haſſen, ohne mich von ihr trennen 
zu können. 5 

Sie kennen eben die ganze Geſchichte nicht — wie das alles 
kam. Dieſe verfluchte Revolution drüben hat ſchuld — 

Das war 1920 — irgendwo unten in Rußland. Ich war 
Kommandant des ſogenannten Donez⸗Detachements vom Gene⸗ 
ral Wrangel, wir lagen bei Ugolni. Sie müſſen ſich mal ver⸗ 
gegenwärtigen, wie damals alles drunter und drüber gitg in 
Rußland — das heißt, ein richtiges Bild können ſie als Deut⸗ 
ſcher ſich gar nicht davon machen 

Aber jedenfalls war es ſo: die weiße Front — unſere Front 


das ſchützende Hinterland im Südweſten geſchoben hatten. 

Es war eine verdammt ſchwierige Situation — wir ſaßen 
halbwegs in einer Mauſefalle und ich hatte einſtweilen nicht die 
geringſte Ahnung, wie wir uns herausretten ſollten. Meine 
Leute wußten alle, daß es um Sein oder Nichtſein ging, und 
meine Offiziere natürlich erſt recht. Wenn die Roten erſt mal 
genau unſere Stellung herausbekamen und merkten, wie küm⸗ 


merlich das Häufchen war, das ihnen gegenüberſtand, waren wir 


verloren. / 

Aber wir waren alle jo begeiitert und hoffnungsfreudig — 
die letzten Mitteilungen von der Südweſtfront, die uns zu Ohren 
gekommen waren, berichteten von großen Erfolgen Wrangels. 


ſich Calburgh bereits eine Kugel in die Stirn jagte. 

Das war genau um dieſelbe Stunde, als zwei Hafenarbei⸗ 
ter am Eaſt River die Leiche von Dora Griffith, die vor dem 
Geſetz noch immer Calburghs Frau war, aus dem Waſſer zoger 


Michails Tod 


Novelle von Benedikt Zorn. 


Man hatte ihren Vater erſchlagen vor einem Jahr, in Kurft — 
hingeſchlachtet wie ein Stück Vieh. Ihre Mutter hatte die Blut⸗ 
tat anſehen müſſen, ohne helfen zu können, und war aus Gram 
in halber geiſtiger Umnachtung bald darauf geſtorben. Seitdem 
war Rache der beherrſchende Trieb in Alexandras Seele. Sie 
war die Gattin meines Leutnants Michail Teraſſow, eines zar⸗ 
ten, ſenſtblen, etwas ſchwärmeriſchen jungen Menſchen — wie ſie 
zu dieſem Mann kam, werde ich nie begreifen. 

Alexandra jedenfalls war tapfer, ſtark, robuſt, mit einem 
ſportgeſtählten Körper. Schön, aber ein halber Mann. Sie 
bettelte ſolange, bei mir dienen zu können, mit ihrem Gatten 
zuſammen, bis ich „ja“ ſagte. Es war nicht richtig, natürlich. 
Aber es geſchahen ſo viele unglaubliche Dinge in jener Zeit. 
Wir ſteckten ſie in eine Uniform, und bei Gott, einen beſſeren 
Soldaten habe ich nie gehabt. Klaglos ertrug ſie alle Anſtren⸗ 
gungen und Strapazen, und was ihren Mut anbelangt, mancher 
Mann hätte ſich davon ein Stück abſchneiden können. Es war 


; — im Abbröckeln, überall klafften bereits rieſige Lücken. J bei ürli ie hä i ; 5 i 

ſchrie: 5 im 2 „ Ak 0 ieſige Lücken. Ich beinahe unnatürlich — ſie hätte nicht leiſten können, was ſie in 

„Ja, zum Teufel, warum grüßen Sie denn nicht, wenn Sie hatte ſeit Wochen keine Verbindung mehr mit dem Hauptquare der Tat leitete, wenn ihr abgrundtiefer Haß ihrem Körper und 

wiſſen, wer ich bin?“ tier, befand mich mit meiner Handvoll Leuten, deren Schickſal [ihrer Seele nicht immer wieder neue Antriebskraft gegeben 
Dora Griffith zuckte nicht mit der Wimper bei dieſem uner⸗ in meiner Hand lag, wie auf einer Inſel er umbrandet von den | hätte. 

warteten Ausbruch von Jähzorn. Sie zog mit maßloſem Stau⸗ Roten, die ſich bereits in einem ſtarken Keil zwiſchen uns und Die Unmöglichkeit einſehend, unſere exponierte Stellung 


weiter zu halten, hatte ich mich entſchloſſen, mich in der nächſten 
dunklen Nacht vorſichtig von unſerm Feind zu löſen und zu ver⸗ 
ſuchen, nach Südweſten auszuweichen. Eine ſchwierige Aufgabe, 
bei der alles darauf ankam die Gegner über unſere Bewegung 
und unfere Stärke im unklaren zu laſſen. Schwierig? Was 
ſage ich! Die Sache war beinahe hoffnungslos, weil wir durch 
mehr als zehn Kilometer über ein völlig ebenes Gelände mar⸗ 
ſchieren mußten, wo kein Baum, kein Strauch uns Schutz und 
Deckung gewährte. Aber es mußte verſucht werden. 


Als es ſoweit war, gab ich ſtrengſtens Befehl, jedes, aber 
auch jedes Geräuſch zu vermeiden. Es galt, ſich mit der Ge⸗ 
wandtheit und Lautloſigkeit von Indianern fortzubewegen — 


Das Rathaus von Hhaunoverſch⸗- Münden 


uns das Schidjal auf mancherlei Umwegen verſchlagen 
Sie hinkte und war ein halber Krüppel — es ging ihr ſehr 


die Leute verſtanden mich gut, ſie wußten, was auf dem Spiel 
ſtand, und ich konnte mich auf ſie verlaſſen, unbedingt. 

Die Sache ließ ſich gut an, wirklich. Aber das Unglück 
wollte, das wir auf einen vorgeſchobenen Poſten der Roten 
ſtießen, an einer Stelle, wo wir beſtimmt kein Hindernis erwar⸗ 
teten. Natürlich hatte ich eine derartige Möglichkeit in den 
Umkreis meiner Berechnungen gezogen. Es galt nun, dieſen 
Vorpoſten zu überwältigen, ohne von der Schußwaffe Gebrauch 
machen zu müſſen — mit dem Seitengewehr, mit der nackten 
Fauſt, wenn's nicht anders ging. 

Aber es waren ihrer zu viele — es war einer zu viel! Die⸗ 
ſem einen gelang es, den Revolver zu ziehen — der Schuß traf 
Alexandra, die mit einem unterdrückten Schrei zu Boden fiel, 
das Geſicht in der Erde vergrabend. 

Ich ſagte ihnen ja ſchon von Michail Teraſſow — wie er 
war: zart, empfindlich, leicht aus der Faſſung zu bringen. Ein 
halber Mann, keine ſolche Landsknechtsnatur wie meine andern 
Leute — obgleich... ich gebe es zu... es ſchwer geweſen ſein 
müßte, auch für andere, in dieſem Augenblick ein ganzer Mann 
zu ſein. 

Jedenfalls — als Michail ſein Weib zu Boden ſtürzen ſah, 
ſank er in die Kniee, heulte wie ein Kind, küßte ſie. Sprang 
dann plötzlich auf, ſchrie laut, durchdringend, verzweifelnd — in 
dem klagenden Ton eines Tieres, das das Beil des Schlächters 
über ſeinem Kopfe aufblitzen ſieht. 

Ich preßte ihm die Hand vor den Mund, um ihn zum 
Schweigen zu bringen. Aber die Verzweiflung gab ihm Rieſen⸗ 
kräfte — er ſtieß mich zurück und brüllte wieder wild, tieriſch, 
daß ich glaubte, man müſſe es bis ans Ende der Welt hören. 

Sicher hat er Alexandra wahnſinnig geliebt — ſie beſaß 
alles das, was ihm fehlte, und war zudem ein wirklich ſchönes 
Weib. Aber ich — nun ich wußte, daß das Leben von tauſend 
Menſchen von meiner Haltung in dieſem Augenblick abhing — 
jeden Augenblick mußte ich befürchten, daß die Scheinwerfer der 
Roten aufflammen, ſuchend umherſpähen und uns entdecken wür⸗ 
den — wir ſtanden wie auf einem großen, flachen Teller. 

Ich hatte keinen Augenblick zu verlieren Ich ſuchte wohl 
nach einem Ausweg — aber ſchließlich gab es nur eine Möglich⸗ 
keit, den ſchreienden, faſt irrjinnigen Mann zum Schweigen zu 
bringen. Ich hielt ihm meine Piſtole an die Stirne und drückte 
ab — er ſank in ſich zuſammen und war ſofort tot. 

Tauſend Menſchen — bedenken ſie wohl! Alles geſchah im 
Verlauf weniger Sekunden — es gab keine Zeit zum Ueber⸗ 
legen. Heute noch nach acht Jahren — wenn ich daran denke, 
ſo weiß ich, ich konnte einfach nicht anders handeln. 

Wie wir dann doch aus dieſem Hexenkeſſel herauskamen, das 


gehört ſchon nicht mehr hierhin. Es gelang uns ſogar, Alexandra 


in Sicherheit zu bringen — wir wollten ſie nicht in die Hände 
der Noten fallen laſſen. Anfänglich glaubten wir ja, ſie wäre 
tot, aber ſpäter ſtellte es ſich heraus, daß die Kugel ihr nur die 
Knieſcheibe zerſchmettert hatte. Sie war vor Schreck ohnmächtig 
geworden, erwachte während des Transportes und brachte ſie im 
Evakuationslager unter — ſagte ihr noch, ſie wäre bei dem 
Vorpoſtengefecht gefallen als Held des Tages. 

Was jollte ich ſonſt jagen? Die Wahrheit wäre zu genau 
geweſen. Sie hörte mich an, ohne zu weinen — ja, es ſchien 
mir, daß ein dankbares Lächeln über ihre Lippen huſchte, als ich 
ihr mit großer Beredſamkeit ausmalte, wie tapfer ſich ihr Mann 
geſchlagen hätte, damals 

Vor fünf Jahren traf ich ſie wieder, hier in Berlin, wohln 
hatte. 


schlecht, zumal ſie die Sprache nicht recht beherrſchte, und das 
Leid um Vergangenes hatte bereits herbe Linien in ihr einſt ſo 
ſchönes, junges und kühnes Geſicht gegraben. 

Wir begegneten uns häufig — und jedesmal war ihr An⸗ 
blick ein ſtummer Vorwurf für mich. Ich fühlte mich in irgend⸗ 
einer Art verantwortlich für ſie, für ihr Schickſal. Hatte ich 


nicht ihren Mann getötet, hatte ich ſie nicht ihres Ernährers 


beraubt — war es nicht meine Schuld, daß ſie nun in fremdem 
Lande, fern von der Heimat, ſo einſam, ſo hoffnungslos dahin⸗ 


leben mußte? 


— Reuzeitliche Goldſchmiedekunft 


zeigt dieſes Einhorn, das die bekannte Kunſtwerkſtätte Möhler 


in Schwäbiſch⸗Gmünd für den dortigen Geſangverein „Gamun⸗ 


dia“ eſchaffen hat. Hammerarbeit und Meißeltechnik haben ſich 

mit Belötungen und Emaillen vereinigt, um mittelalterliche 

Eoldſchmiedekunſt in die Sprache des 20. Jahrhunderts zu 
überſetzen. 


Der Grundlſee in Steiermark 
Ein Alpenidyll aus dem ſchönen Oeſterreich bildet der ſechs Kilometer lange Grundlſee, durchfloſſen von einem der Quellflüſſe 


der Traun und umrahmt von Bergwälde rn, 


Eine A.⸗G. wird gegründet 


Von O. Berting. 


Paul ſaß ſchon lange im ſchwärzeſten Pech. Teilweiſe kam 
das auch daher, weil er ſich ſeine Handſchuhe viel ſorgfältiger 
auszuwählen pflegte als ſeine Freunde. 

Verlangte er jetzt von jemandem ſein eigenes ausgeliehenes 
Geld zurück, klagte der Betreffende ſofort mit kummervoller 
Miene über ſeinen Mangel an Verſtändnis für — die Nöte der 
anderen. f N 

Einſt ſchlich Paul verdüſterten Gemüts, bleichen Angeſichts, 
mit den Händen in den Hoſentaſchen und einer peinlichen Leere 
im Magen durch die Straßen. Vor einem bösartig teuren Re⸗ 
ſtaurant machte er plötzlich verwundert Halt: am Fenſterbrett 
ſah er einige ſeiner Freunde ſitzen, die eifrig damit beſchäftigt 

aren, ſich über die Not der Zeit mit gutem Wein hinwegzu⸗ 
ſchwemmen. 

Paul trat ein. Offenſichtlich kitzelte ſein Anblick ſeine 
Freunde — ſeine ſogenannte Freunde — nicht unbeträchtlich am 
Gewiſſen. Doch ließ er ihren Seelenzuſtand voller Großmut un⸗ 
beachtet, überlegte einen Augenblick und ließ ſich dann kurz und 
ſachlich hören: „Ich will euch ein Geſchäft vorſchlagen!“ 

Dieſes Stichwort rettete die Lage im Nu. Vier Zigaretten⸗ 
doſen blitzten gleichzeitig vor ihm auf, man ließ ihm ein Glas 
bringen und fragte ſogar, ob er nicht etwas eſſen wolle. 

Natürlich wollte er. Dann rückte er mit ſeinem Vorſchlag 
heraus. Demzufolge ſollten ſeine Freunde ſein Leben für eine 
Million verſichern, wogegen er ſich verpflichtete, ſich — vorbe⸗ 
haltlich der Lieferung des dazu erforderlichen Alkohols — bin⸗ 
nen drei Monate zu Tode zu trinken. 

Zuerſt weigerten ſich die Edlen; wenn auch nicht gerade mit 
dem Bruſtton der Ueberzeugung. Dann gaben ſie nach. Aus 
reiner Menſchenfreundlichkeit. Denn Paul behauptete, daß er 
ſich ſo wie ſo ſelbſtmorden würde. Angeſichts dieſes unerſchüt⸗ 
terlichen Entſchluſſes konnten ſie natürlich nicht anders, als ihm 
die Durchführung ſeines Vorhabens möglichſt angenehm zu ge⸗ 
ſtalten. 

So wurde die A.⸗G. auf Pauls Ableben gegründet. 

Für Paul begann nun eine Zeit, die allerdings nicht ent⸗ 
fernt ſo ſchön war, wie er ſich's gedacht hatte. Tag und Nacht 
mußte er die verteufeltſten Drinks in ſich hineinpumpen, ſeine 
Wohnung glich einer beſſeren Schnapsdeſtille, und zu eſſen gab's 
faſt nichts. 

Eines — wie man ſo ſagt — ſchönen Tages begegnete Paul 
ſeiner Jugendfreundin Elli. Elli befand ſich gerade auf dem 
. ²˙ A A ZEREENNETEE | 

Als ich dieſe Vorſtellung nicht länger ertragen konnte, habe 
ich Alexandra ſchließlich geheiratet. Es ging mir gut, zum min⸗ 
deſten erträglich — ich habe ein bißchen Glück gehabt, hier — 
und ich wollte verſuchen, ihr wenigſtens die Sorge um ihre Exi⸗ 
ſtenz von den Schultern zu nehmen, ihr ein Zuhauſe zu ſchaffen. 

Ich habe fie geheiratet — trotzdem ich fie nie geliebt habe, 
trotzdem ſie lahmt und ein Krüppel iſt. Ich glaubte, ich würde 
mich daran gewöhnen > und ich habe mich daran gewöhnt. 

Aber das andere — was für eine Qual! Wenn ich ihr, 
wieder und wieder, erzählen muß, wie Michail ſtarb, heldenhaft 
mit ſeinen Feinden ringend — klaglos lächelnd ſtarb für ſein 
geliebtes Vaterland, das heilige Mütterchen Rußland. Ich 
glaubte, ſie hat immer Angjt- gehabt, Michail würde im entſchei⸗ 
denden Augenblick ſich nicht recht bewähren — ſie glaubte im 
Innerſten nicht an ſein Heldentum, deshalb muß ich es ihr ſo 
oft beſtätigen. 

Ich tue es, natürlich. . . und blickte dabei auf meine Hände, 
über die ſein Blut hinweggeſpritzt, das Blut ihres Mannes, den 
ich getötet habe. Ich erſinne immer neue Einzelheiten dieſes 
Gefechtes, die geeignet ſind, Michail im beſten Licht erſcheinen 
zu laſſen. Aber einmal, fürchte ich, kommt der Tag, wo ich an 
dieſer großen Lüge meines Lebens zuſammenbrechen muß. 

Doch — pſſt, pſſt. .. da kommt Alexandra zurück. Verraten 
Sie ſich nicht — verraten Sie mich nicht. 

Da biſt du ja wieder, Lex — ich habe eben unſerm Freund 
hier erzählt, wie Michail geſtorben iſt — er war voller Bewun⸗ 
derung! ...“ 


Der Blindenführer 


j Von Michael Soſchtſchenko. 

Tag um Tag rollten Züge, Züge aus dem Norden nach Sü⸗ 
den. Tauſende von gehetzten, bleichen Nordleuten kletterten aus 
den durchglühten Waggons. Wie ſie die ſtrahlende Sonne an⸗ 
ſtaunten, unter der brennenden Hitze litten! 

Unter den ſtaunenden Nordleuten war auch id. 

Auf einer kleinen Zwiſchenſtation kletterte ich, mein Köffer⸗ 
chen in der Hand, aus dem Zug. 

Ich ſtellte das Köfferchen auf den Bahnſteig;: ich ſetzte mich 
obenauf, in der Hoffnung, daß eine Horde von Gepäckſchleppern 


ſofort auf mich zuſtürzen werde. Und ich überlegte, daß ich 


| Haus. 0 


alle Fälle die zweite Vierteljahrsrate 
rutſchte ihm vor Schreck und Staunen die Kinnlade nach 1 


Weilern und blumigen Wieſen. 


Wege zu einem mehrtägigen Skiausflug. Aus ſeinem begrenzt 
geſellſchaftsfähigen Zuſtand und ſonſtigen Merkmalen ſchloß ſie 
ſofort, daß etwas mit ihm nicht in Ordnung jet Nach einer 
Viertelſtunde wußte ſie alles. ö 

Wie er ging und ſchwankte mußte er mit auf die Skitour. 

Als er nach etlichen Tagen an einem ſonnigen Morgen zu⸗ 
rückkehrte, war er friſch, lebensfroh und verliebt wie ein Pri⸗ 
maner. Allen Alkohol der Welt wünſchte er zum Teufel. Mit 
ſehr gemiſchten Gefühlen erinnerte er ſich daran, daß der geſtrige 
Tag laut Vereinbarung ſein Todestag geweſen ſein müßte. 


7 


Zu Hauſe angelangt, fand er die Schwelle ſeiner Wohnung 


ſtark abgenützt. An der Tür einen Zettel: „Peſt im tobender 

Wut. Tag und Nacht hatten ihr die Abgeſandten der A. G. 

keine Ruhe gelaſſen, um zu erfahren, was aus ihm geworden ſei— 
Paul beſchloß, ſich vorerſt mal gründlich auszuſchlafen. 7 
Aber ſchon nach kurzer Zeit weckte ihn ein Groom mit einem 


Brief in der Hand. Was ein echter Groom iſt, läßt ſich eben 


durch nichts abſchrecken, auch nicht durch die Peſt. . 

Als Paul den Brief gelejen hatte, ſchenkte er dem Groom 
ſeine allerletzte Mark. Darauf raſierte er ſich, zog ſich ſeinen 
zweiten und beſten Anzug an und verließ im Laufſchritt das 


— 


Gegen Mittag desſelben Tages erſchien einer von Pauls 


A.⸗G. 7 Iter der V ru eſellſchaft, um für 
pate die qmeite Wierteijahrsrate zu Kitchen fili 


gerade ihm gegenüber ſaß Paul an einem Schreibpult und 
nahm ſich, als gehöre dieſer Platz ihm von Jugend auf. 
Der A.⸗G.⸗Freund gewann ſeine Herrſchaft über feine King“ 
lade wieder und knirſchte: „Du biſt ein Betrüger!“ 5 
„Bitte ſehr,“ ſagte Paul liebenswürdig, „der Staatsanwalt 
wohnt im Hauſe gegenüber.“ 
Da erbleichte der A.⸗G.⸗Freund und fleuchte von dannen. 
Paul hingegen kletterte langſam aber ſtetig vom Schalter“ 
ſitz zum Direktorenſeſſel. Unterwegs heiratete er Elli. Sie wat 
es nämlich, die es verſtanden hatte, die hohe Direktion der Ver? 
ſicherungsgeſellſchaft davon zu überzeugen, daß es entſchieden f 
vorteilhafter wäre, für gute Arbeit einige hundert Mark monat⸗ 
lich als für nichts eine Million in einer Minute zu zahlen. 


einen recht verbrannten, kräftigen Jungen ausſuchen wollte. 
Aber — kein Träger ſtürzte herbei. Die Station war fait Teer, 

Dafür erſchien der Stationsvorſteher — barfuß und in auf⸗ 
geknöpfter weißer Bluſe kam er auf den Bahnſteig. Aus ver⸗ 
ſchlafenen Augen beguckte er den Zug — voll deutlichen Unbes, 
hagens — dann gähnte er leicht, guckte noch einmal... und 
plötzlich winkte er zornig mit ſeiner Mütze. 

Die Puffer knirſchten ... der Zug rückte. und glitt dahin. 

Ich ſaß auf dem Köpfferchen. Ich atmete ſchwer in der um 
gewohnten Sitze Kein Träger weit und breit. 

„Genoſſe!“ rief ich den Stationsvorſteher an, „entſchuldigen 
Sie, Genoſſe, gibt es Träger hier?“ 

Der Stationsvorſteher blieb ſtehen, zog ſich den Hoſengurt 
feſter. Scheinbar hatte er mich erſt jetzt bemerkt. Er ſagte: 
„Sofort! Eine Minute...“ und verſchwand in den Dienſtraum. 
Gleich darauf kam er zurück: zugeknöpft und in Stiefeln, und 
fragte in liebenswürdigem Ton: „Sie brauchen Träger? Aber 
da ſind Träger — nur, ſie ſchlafen.“ j 

Tatſächlich lagen hinter dem „Bahnhofsgebäude“ drei toll 
verbrannte Jungen. Zwei von ihnen ſchliefen; der dritte, ein 
vielleicht zwölfjähriger Burſche, ſprang auf, wie er uns jah, und 
fragte in geſchäftlichem Tone: - 

„Sachen tragen, was?“ 

„Ja, Gepäck. . das Köfferchen .. iſt nicht ſchwer.“ 

„Gemacht!“ ſagte der Junge, nur, jetzt ift Paul an det 
Reihe — und Paul ſchläft — warten Sie!“ 

„Na, kannſt du denn nicht ...“ : 

„Doch, aber ich kriege Senge von Paul; er ift an der Reihe 

Der Stationsvorſteher zwinkerte mir zu. Er lachte: 

„Das iſt ein gefürchteter Burſche, wild, na...“ Und offen“ 
bar, um mich näher bekannt zu machen: Paul Jaſchoff heißt et. 
er Mordangſt hat man vor ihm. Ein wilder, waghalſiger 

erl.“ BE r 

„Ich hab' keine Angſt“, ereiferte ſich der Kleine, „nur, jetzt 
iſt Paul an der Reihe...“ 

Paul Jaſchoff lag auf dem Bauch, die Naſe im Graſe. Auf 
ſeiner ſchmutzigen nackten Fußſohle ſtand geſchrieben: Ein Ru, 
bel! Augenſcheinlich durfte man Paul für geringeren Lohn nicht 
beläſtigen. f 3 

„Paul!“ rief ich. 


An 


8 


h 


„Er hat nicht befohlen daß man ihn weckt“, ſagte der 
Junge, „ſollen die Paſſagiere warten, ſagt er!“ 

Ich lachte. Der Knirps fing auch an zu lachen und ſagte, 
wie um ſich zu rechtfertigen: „Paul, das iſt ein Kerl! Er hat 
ſogar den Blinden erſchlagen!“ 

„Einen Blinden hat er erſchlagen?“ 

„Ja, den Blinden. Er hat einen Blinden geführt. Da 
lachten. die Jungens ihn aus — warum er einen Blinden führe 
Paul führte den Blinden aufs Feld und rannte davon. Der 
Blinde hinter ihm her. Paul in eine Schlucht. Der Blinde er⸗ 
trank im Waſſer ...“ l n 

Der Kleine erzählte das alles überhaſtig und ſtoßweiſe, wäh⸗ 
rend er ängſtlich zu Paul hinguckte. A 2 

Mir ſchien, als ob Paul gar nicht ſchliefe, und tatſächlich 
kehrte er ſich plötzlich auf den Rücken, ſah mich blinzelnd an 
und gähnte. Wahrſcheinlich hatte Paul vorher nicht geſchlafen, 
er hatte nur ſo getan und gut gehört, was wir ſprachen. 


Er gähnte nochmals, bohrte ein bißchen im Naſenloch ... 


und jagte: 

„Sachen tragen, was? Wohin denn?“ 

Ich gab ihm Beſcheid. \ 

Paul ſprang plötzlich auf und packte mein Köfferchen. Spie⸗ 
lend warf er's über die Schulter und ging los — eins, zwei — 
faſt im Laufſchritt. 

Ich konnte kaum folgen, er drehte ſich um, ein- oder zwei⸗ 
mal und jedesmal beſchleunigte er dann das Tempo. Augen⸗ 
ſcheinlich machte es ihm einen Heidenſpaß, mich zu jagen wie 
einen Hammel. . 

Die ungewohnte Hitze, der Staub ſchlugen mir ins Geſicht. 
Ich ſtolperte langſamer und langſamer fort; ſchließlich verlor 
ich Paul aus den Augen. 

Ich geſtehe: ich erſchrak; ich dachte, mein Koffer ſei auf 
Nimmerwiederſehen verſchwunden. An einer Wegbiegung, in 
Baumesſchatten, gewahrte ich Paul, und er ſaß auf dem Köffer⸗ 
chen und ſpuckte melancholiſch durch die Zähne. Mein Anblick 
war wahrſcheinlich ſehr komiſch, denn er ſah mir entgegen und 
fing an zu grinſen. ; 

„Bloß feine Angſt!“ ſagte Paul, „ich trag's nicht fort!“ 

Wir ruhten ein bißchen, rauchten, gingen dann weiter. 

„Paul“, fragte ich, „iſt es wahr: haft du den Blinden er⸗ 
ſchlagen?“ - 

„Schwindel!“ ſagte Paul und lächelte ſtolz. „Die Jungens 
ſchwindeln mit dem Blinden.“ 

„Warum ſollen ſie ſchwindeln?“ 5 g a 
— „Was weiß ich“, ſagte er, „die Zunge geht leicht, ſie kann 
lügen.“ „ - 5 = 

„Paul“, fragte ich, „iſt es wahr: warſt du ſein Führer?“ 

„Das iſt wahr“, erwiderte er. „ich hab' den Blinden fünf 
Jahre geführt. Meine Mutter hat mir geſagt, ich ſollte ihn 
führen. Ich hab' ihn vielleicht überall in der Gegend herum⸗ 
geführt, vielleicht durch ganz Rußland. Aber nachher kriegte 
ich's mit der Langenweile. Die Jungens machten natürlich auch 
ihre Witze: Jetzt, ſagten fie. iſt gerade die Zeit, Blinde herum⸗ 


Fugängeln. Wir leben nicht mehr unter dem Zaren, laß ihn 
laufen. Der ſoll keine Halbwüchſigen ausbeuten, du biſt jetzt 
Bürger.“ a 


Ich — halt das 
Er ſchreit: ein Paar Schuhe, Paul. , da ſag ich: ich 
brauche keine Schuhe, mir iſt barfuß wohl. — Er hört meine 


Maul. 


‚Stimme... und läuft auf mich zu; er hat eine feine Naſe, weiß 
genau, wo ich bin. Ich renne ein Stück und warte, gerade vor 
einer Schlucht. Er ſchnuppert. Kommt mir nach. Nicht ein⸗ 
mal ift er gejtolpert... Den ganzen Tag balgten wir uns; 
nachher wurde es mir langweilig ich ſprang ins Waſſer. Onkel 
Nikodim auch; er ſtürzte ins Waſſer — und ſchwamm.“ i 

„Nun, und das Ende: iſt er ertrunken?“ g 

„Weiß ich's?!“ ſagte Paul, „vielleicht iſt er nicht ertrunken. 
Blinde ſind zähe Teufel. Aber ich hab' wirklich genug von 
ihnen. Will nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Sollen fie 
uns Jungens in Frieden laſſen. Wir find jetzt Bürger, jawoll 
haben auch unſeren Stolz!“ . 

Paul trug meinen Koffer. Er bekam einen Rubel. Und 
rannte los, ohne Gruß und Abſchied. 


Kunſt“ und „Ausſtellung des De 


der Campagna verlegt den Mord, den er an feinem. um zwei 
Jahre jüngeren Bruder verübte, in ſein ſiebzehntes Lebensjahr. 


Die Kölner Ausſtellungen 1929 

im Staatenhaus der Preſſa umfaſſen die Gruppen „Die wachſende Wohnung“, Schätze aus Kölner Museen“, „Alte ruſſiſche 
utſchen Künſtlerbundes“. — Unſer Bild gewährt einen Blick in den Empfangsraum des Aus⸗ 
. ſtellungs gebäudes, 8 


Waldteufel und Wildkatze 


Erzählung von Valentin Traudt. 


„Die folgende Erinnerung ſtammt aus der Zeit, in der es | das Waſſer des Baches und die Luft des Bergwaldes als die 
Dörfer gab, von deren Bewohnern noch keiner mit der Eiſen⸗böchſten Genüſſe erſchienen, zuwider. Seit man gehört hatte, daß 
bahn gefahren war. x die Waldmenſchen an den kälteſten Tagen nackend durch den 

Er hieß „Waldteufel“ und war ein junger braungebrannter | Schnee an den Bach liefen und badeten, war alle Angſt des Ge⸗ 
Mann mit kohlſchwarzen Augen. Sie, ſchlank und rank wie ein meinderechners verflogen, fie einmal in der Hütte erfroren zu 
Hageroſentrieb, auch ein wenig dornig, war in der ganzen Ges finden und dann auf Koſten der Gemeinde begraben laſſen zu 
gend als „Wildkatze“ bekannt. Unter dem Rehſtein, wo ſich am | müſſen. Donnerwetter, die nackte Wildkatze, rotbraun wie be⸗ 
Fuße der Baſaltklippen ein ausgedehntes Geröllfeld erſtreckt, ſonnte Kiefernrinde, hätte er gerne einmal geſehen. Gelungen 
eingefaßt von undurchdringlichen Schwarzdorn⸗ und Brombeer⸗ wäre ihm das freilich nie; denn ſie war ſcheu und hatte eine 
büſchen, hauſten ſie in einer längſt verlaſſenen Wildhüterhütte. feine Witterung. Was iſt das nur für ein Leben über die 
Wir haben als Jungen hineingeguckt und nur einen gemauer⸗ dunklen Monate hin geweſen! Zuweilen wanderten ſie wohl an 
ten Herd mit einigem Geſchirr, zwei Wandbänke, einige Säcke ſonnigen Tagen und in ſternklaren Nächten über die Höhen; aber 
Moos und einen Raben erſpäht. Die zwei lebten ohne zu die meiſte Zeit mußten fie doch in der Hütte verträumen, ver⸗ 
arbeiten, und aßen ohne zu ſäen. Wie gerne wäre man fie geſſen von den Dörflern ringsum. Wer ſich der Einſamkeit er⸗ 
los geweſen; aber ſie waren ja am Tage nie zu greifen und gibt, der iſt gar bald allein. 
für die Nacht war der Weg zur Hütte zu unbequem. Beweiſen Uns Jungen gelang es nur ſelten einmal, eins von den bei⸗ 
konnte man dem Waldteufel auch keine Schlechtigteit, nur hatten | den aufzuſtöbern, in ein längeres Geſpräch ließen ſie ſich ſchon 
die Leute immer das Gefühl, weil er für fie nie eine Holzart | gar nicht ein. Sie follten uns einen Raben zahm machen oder 
noch eine Senſe anrührte, er müſſe ſtibitzen. Wovon lebten die | einen Eichelhäher. Nein, ſie machten nichts zahm, der Rabe 
denn ſonſt? Ein Bauer, der ſeine zwei Säue geſchlachtet hat, und und das Eichhörnchen und auch die Rehe ſeien ganz von ſelbſt 
gar erſt ein Städter, der ſeinen Gaumen durch hundert Dinge gekommen und ihre Freunde geworden. „Wer die Freiheit der 
zu kitzeln vermag, die ihm Tag vor Tag in die Augen ftehen, | Tiere nicht achtet, iſt ſelbſt ein Sklave,“ hatte der Waldteuefl 
weiß nicht, wie Rabeneier, gekochte junge Krähen, Pilze in | gejagt, „packt euch zum Teufel!“ 

Dachsfett, getrocknete Schlehen, gemiſcht mit Haſelnußlernen, Die Wildkatze, ja die Wildkatze wird einmal eine Hexe 
ſchmecken. Und dazu gibt es noch getrocknete Heidelbeeren, Hage⸗ werden und alle Hänſel auffreſſen, und dann muß man ſich 
butten und Weißdornäpfelchen; man muß ſie nur gut aufheben, vor ihr hüten. Was aus ihm werden würde, das kümmerte 
weil auch die Mäuſe dieſe Leckerbiſſen lieben. Sie waren die | uns nicht, dazu reichte damals unſere Phantaſie nicht aus. 
erſten Frühlingsboten für die nächſte Stadt, die ſie mit Kätzchen⸗ Ein wilder Jägerburſche, kaum ins Forſthaus geſchneit, ſoll 
zweigen, Schlüſſel⸗ und Maiblumen beglückten. Zuweilen brachten dann ſchuld geweſen ſein, daß die beiden plötzlich verſchwunden 
fie auch getrocknete Kiefernzapfen zum Feueranmachen, eine Laſt waren. Hat er ſie erſchießen oder haben ſie ihn erwürgen wollen? 
Haſelgerten zu Peitſchenſtielen oder Ladeſtöcken, Körbchen voll [Oh, darüber kamen uns ſchwere Gedanken. Nur die dummen 
Beeren, Pilzen, Wildtee und Weihnachtsmoos zur Stadt. Was | Mitfonfirmandinnen kicherten dazwiſchen, ſobald wir den Fall zu 
ſind drei Stunden Landſtraße, wenn man eine Wildkatze iſt? So | klären ſuchten. } 

kamen ſie auch zu Geld. Die Forellen und Krebſe, die fie im „Die Wildkatze iſt dem Jägerbub an die Gurgel geſprungen, 
Waldbach griffen, haben ſie ſelbſt gegeſſen. „Krebſe eſſen? Pfui!“ [weil er ſo ſchön iſt. Weiter nichts. Er iſt auch ſchön, viel, viel 
ſagten die Bauern mit Schaudern. Ob fie Geſchwiſter oder Ehe⸗ ſchöner als ihr.“ f 

leute waren, nicht einmal wie fie hießen, wußte das Dorf. Das ärgerte uns nicht im geringiten, daß wir nicht ſchön 
Waldteufel und Wildkatze! Uns Jungen gefiel das über alie | fein ſollten. Bürgermeiſter Jokel ſagte nur: „Ich hätt ſe an mich 
Maßen. Wie bei den Indianern. — Stand der Winter vor der gedrückt, bis je gejapſt hätte“, 

Tür, war die Hütte mit herdfertigem Holz dicht umſtapelt; denn „Ach Du?“ Weiter ſagten die Mädchen auch nichts und 
die damaligen Winter waren ſchneereich, eishart und reichten [ihre Augen glänzten. 

oft bis in den April. In dieſen grauen Tagen hockte das Paar Die zwei Waldmenſchen kehrten niemals wieder. Ich habe 
im Scheine des Herdfeuers und ſpielte mit einem Raben und 
zwei Eichkätzchen, die ſie oft gefüttert und mit ſich vertraut ge⸗ 
macht hatten. Am Abend klopften auch wohl Rehe an die Tür 
und ſagten, ſie möchten doch wieder ein Stück Heide vom Schnee 


mich jetzt auch nur an ſie erinnert, weil wir einen ſo harten 
Winter hatten, wie in jenen Tagen, da der Herr Gemeinde⸗ 
rechner um die Koſten für das Leichenbegängnis zweier im 
Walde Erfrorener bangte. 


befreien... Ins Dorf kamen die beiden nie. Wegen eines Wie die Geſchichte mit dem Forſtlehrling eigentlich war, 
Schwatzes? Nein! — Die Schweigſamkeit iſt der Weg zur | das weiß ich heute noch nicht. 


Glückſeligkeit! — Wegen eines Kattenſpiels, einer Zigarre der 
eines Würfchens- Branntwein? Das war dem Waldteufel, dem 


Der Tod des Ceſare Malateſta 


Von Bert Brecht. 


Ein bißchen Liebe mag wohl dabei geweſen ſein. 


daß er keine Luſt verſpürte, einige Zeit im Freien zuzubringen: 
Ceſare Malateſta hörte zwei Jahre nichts mehr von ihm — mit 
Ausnahme einiger höflicher, aber kühler Briefzeilen, die eine 
Bitte um Entſchuldigung enthielten, weil es ihm unmöglich war. 
jene Vereinbarung zur Jagd einzuhalten. Zweiundeinhalbes 
Jahr aber nach jener Unterredung fing Francesco an, ein Heer 
zu ſammeln. Niemand in der Campagna hatte eine Mutmaßung, 
wem dieſe Rüſtung gelte, und er ſelber verriet nichts von ſeinen 
Absichten; da der Papſt nicht Einhalt tat, mußte es den Türken 
oder den Deutſchen gelten. 

Ceſare Malateſta ſchickte ihm, als er erfuhr, daß der Heeres⸗ 
zug des Kardinals ſeine Stadt Caſerta berühren würde, einige 
Leute mit höflichen Einladungen entgegen. Dieſe Leute kamen 
nicht zurück. Ceſare hatte zu dieſer Zeit mit einem unverſchäm⸗ 
ten Mönch zu ſchaffen, der in einem kleinen Ort unweit Caſer⸗ 
tas in unziemlicher und ſtiliſtiſch barbariſcher Weiſe von ihm 
zu den hergelaufenen Caſertanen redete. Er hatte den Mönch 
ergreifen und in den Kerker werfen laſſen, aber einige Tage 
darauf ſchon war er geflohen und mit ihm ſeine Wächter. Das 
Gerede der Leute von ſeinem Brudermord, das der Mönch wieder 
in Schwung gebracht hatte, verſtummte in Zukunft nicht mehr in 
Caſerta. Das Erſtaunen darüber, daß vier ſeiner beſten Leute 
zuſammen mit einem Verhafteten, der ihn beſchimpft hatte, weg⸗ 
gelaufen waren, vermehrte ſich, als eines Morgens drei weitere 
Diener, darunter einer, der ſchon ſeinen Vater angekleidet hatte, 
fehlten. Wenn er abends vom Kaſtell herab auf der Mauer ging, 
ſah er häufig Leute beiſammen ſtehen und über ihn reden. Erst 
als das Heer des Gaja ſchon nun mehr zwei Stunden von Caſerta 
entfernt lagerte, erfuhr Ceſare anläßlich eines Geſpräches mit 
einem Bauer der Umgegend, daß der Feldzug des Gaja ihm ſelber 
gelte. Er glaubte es nicht, bis ihm Geſindel nachts ein Papier 
ans Tor des Caſtells nagelte, auf dem Francesco Gaja alle 
Söldner und Diener des Malateſta aufforderte, dieſen unver⸗ 
züglich zu verlaſſen. Auch erfuhr Ceſare auf dieſem Zettel, daß 
der Papſt ihn exkommuniziert und zum Tode verurteilt habe. 
Am Vormittag dieſer Lektüre verſchwanden die letzten Leute aus 
dem Caſtell. 

And nun begann jene grauenvolle und eigentümliche Be⸗ 
lagerung des einzelnen Mannes, die jene Zeit als einen gelan⸗ 
genen Witz empfand und auch belachte. 

Auf einem Rundgang durch Caſerta, den der Verſtörte mit⸗ 
tags antrat, entdeckte er, daß ſich in keinem einzigen der Häuſer 
noch ein Menſch aufhielt. Einzig eine Menge herrenloſer Hunde 
ſchloß ſich an, als er, von einem Gefühl völliger Fremdheit ſeiner 
Vaterſtadt gegenüber befallen, eiliger als ſonſt gehend in das 
verwaiſte Caſtell zurückkehrte. Abends konnte er vom Turm aus 
den Ring ſehen, den das Heer des Gajas um die verlaſſene 
Stadt zu legen anfing. 

Er ſchloß das ſchwere Holztor des Caſtells eigenhändig mit 
dem Riegel zu und legte ſich, ohne gegeſſen zu haben (es war 
ſeit Mittag niemand mehr da, um ihm ein Eſſen vorzujesen) 
ſchlafen. Er ſchlief ſchlecht und erhob ſich kurz nach Mitternacht 
unruhig, um nach dem verhältnismäßig großen Aufgebot zu 
ſchauen, das er auf den Hals bekommen hatte wie eine Krankheit, 
ohne zu wiſſen warum. Er ſah trotz der vorgeſchrittenen Nacht⸗ 
zeit noch Lagerfeuer brennen und hörte den Geſang von Betrun⸗ 
denen herüber. 

Am Morgen kochte er ſich etwas Mais, den er halb ver⸗ 
brannt, hungrig aufaß. Damals konnte er noch nicht kochen. Er 
lernte es jedoch noch, bevor er ſtarb. 

Er verwendete den Tag dazu, ſich zu verſchanzen. Er jchlesnfe 
Felsbrocken auf die Mauer und legte ſie ſo, daß er, an ihr ent⸗ 
langlaufend, fie mit wenig Mühe hinabſchmeißen konnte. Die 
breite Zugbrücke, die er allein nicht hochbringen konnte zug er 
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Ceſare Malateſtra beherrſchte die kleine Stadt Caſerta ſchon 
in einem Akter von vierzehn Jahren, und „Geſchichtsſchreibung 


Zwanzig Jahre lang mehrte er ſtändig durch Kühnheit und 
Witz, Ruhm und Beſitztum, und ſein Name ee 8 7 auch 
bei denen, die ihn liebten — nicht einmal ſo ſehr der Schläge 
wegen, die er austeilen, jondern mehr ſchon der Schläge wegen. 
die er aushalten konnte. Aber in ſeinem einunddreißigſten 
Lebensjahr verwickelte er ſich in eine kleine, peinliche Ange⸗ 
legenheit, an der er wenige Jahre ſpäter zugrunde ging. Heute 
gilt er in der ganzen Campagna als der Schandfleck Italiens, 
der Kummer und der Dreck Roms. 


Dies trug ſich auf folgende Art zu. 


Im Laufe einer Unterhaltung mit Francesco Gaja, der 
ebenſo durch ſeine feine Lebensart als durch ſeine abgründige 
Gemeinheit berühmt war, machte der Malateſia unter anderen 
Scherzen, die ſeinen Gaſt höchſt beluſtigten, auch eine witzige Be 
merkung über einen entfernten Verwandten des Papſtes, ohne 
zu ahnen, daß es auch ein entfernter Verwandter der Gajas war. 
Nichts auf dem Verhalten des Gaſtes deutete auf dieſe Tatſache 
hin. Die beiden ſchieden in großer Freundſchaft unter Austaucch 
reiner Höflichkeiten und indem ſie ſich für den Herbſt zu einer 
Jagd zuſammenbeſtellten. Nach dieſer Unterhaltung hatte Ceſare 
Malateſta noch drei Jahre zu leben. 


Sei es, daß der Gaja, der inzwiſchen Kardinal geworden 
war, durch andere Dinge in Anſpruch genommen wurde, ſei es. 


Auffälliges. 


Witz war es, ſolange zu warten, 


2. Be Zr 
5 ee 


urne ſchleppt. 


sejammen mit den zwei Pferden, die ihm geblieben waren, hoch; 
es blieb noch eine ſchmale Planke ſtehen, die mit einem Fußtritt 
zu entfernen war. Er ging am Abend nicht mehr in die Stadt, 
da er von nun an Ueberfälle befürchtete. Alle die nächſten Tige 
lag er oben auf ſeinem Turm auf der Lauer; er bemerkte nichts 
a Die Stadt blieb ausgeſtorben und der Feind vor 
ihren Toren richtete ſich anſcheinend auf eine lange Belagerung 
ein. Einmal, als Ceſare auf der Mauer ſpazierte, denn die Zeit 
begann ihm lang zu werden, ſchoſſen einige Scharſſchützen auf ihn. 
Er lachte, da er glaubte, ſie träfen ihn nicht — es war ihm noch 
nicht klar geworden, daß ſie ſich übten, ihn nicht zu treffen. 

Es war dies alles zur Herbſtzeit. Auf den Feldern der 
Campagna wurde ſchon eingeerntet und er konnte gut ſehen, wie 
ſie auf den gegenüberliegenden Höhen den Wein einbrachten. 
Die Lieder der Erntenden miſchten ſich mit denen der Soldaten 
und niemand von den Leuten, die noch vor einer Woche in Ca⸗ 
ſerta gewohnt hatten, kehrte je wieder dorthin zurück. Es hatte 
ſich in einer Nacht eine Peſt aufgemacht und alle gefreſſen außer 
einen. 

Die Belagerung dauerte drei Wochen. Gajas Abſicht und 
8 bis der Belagerte Zeit gehabt 
hätte, ſein ganzes Leben in Gedanken noch einmal durchzugehen, 
um die Stelle zu finden, die faul geweſen war. Außerdem wollte 
er warten, bis alle Leute der ganzen Campagna eingetroffen 
waren, das Schauſpiel der Hinrichtung Ceſare Malateſtas zu 
ſehen. (Die Leute kamen, oft mit Weib und Kind, bis von Flo⸗ 
renz und Neapel her.) 

All die drei Wochen ſtanden Haufen herbeigeſtrömter Land⸗ 
leute und Städter gegenüber dem Mauerhügel von Caſerta mit 
Fingern zeigend und wartend, und all die drei Wochen ging mor⸗ 
gens und abends der Belagerte auf der Mauer ſpazieren. All 
mählich erſchien ſeine Kleidung vernachläſſigt, er ſchien in den 
Kleidern zu ſchlafen und ſein Gang wurde ſchleppender, welches 
von ſeiner ſchlechten Nahrung herrührte. Sein Geſicht war wegen 
der weiten Entfernung nicht erkennbar. 

Am Ende der dritten Woche ſahen ihn die außen ſeine Zug⸗ 
brücke herablaſſen und drei Tage lang und einen halben ſchrie 
er auf dem Turm ſeines Caſtells in alle Richtungen Unver⸗ 
ſtändliches wegen der allzu großen Entfernung. Aber all die 
Zeit ſetzte er keinen Fuß aus dem Bereich der Mauern und kam 
nicht heraus. : 

Die letzten Tage jeiner Belagerung, welche in die vierte 
Woche fielen, als ſchon die ganze Campagna und viele Menſchen 
allerlei Standes im Lager von Caſerta angekommen waren, rit: 
Ceſare auf ſeinen Pferden ſtundenlang die Mauer entlang. Man 
nahm wohl nicht ohne Grund im Lager an, daß er bereits zu 
ſchwach war, zu gehen. 

Viele erzählten ſpäter, als alles herum war und die Leute 
wieder zu Hauſe waren: Einige, die nachts trotz ſtrengen Ver⸗ 
bots Francescos ſich an die Mauer herangeſchlichen hätten, hätten 
ihn auf der Mauer ſtehen ſehen und Gott und dem Teufel ſchreien 
hören, ſie möchten ihn doch töten. Sicher ſcheint, daß er bis in 
ſeine letzte Stunde und auch da nicht wußte, warum dies alles 
ſei und ſicher, daß er nicht danach gefragt hat. 

Am ſechsundzwanzigſten Tage der Belagerung ließ er mit 


großer Mühe die Zugbrücke herab. 


Seine Hinrichtung geſchah durch drei Henkersknechte am 


neunundgzwanzigſten Tage der Belagerung, mittags gegen 11 
Uhr, ohne Widerſtand von ſeiner Seite. Der Gaja, der übrigens 


dieſe letzte und etwas billige Wendung ſeines Spaßes nicht ab- 


wartend, weggeritten war, ließ auf dem Marktplatz von Caſeria 


eine Denlfäule errichten, auf der ſtand: „Hier ließ Francescs 
Gaja den Ceſare Malateſta erſchlagen, den Schandfleck Italiens, 
den Kummer und den Dreck Roms!“ 

So gelang es ihm, einen entfernten Verwandten dadurch zu 
ehren, daß er ſeinen Verhöhner, einen Mann nicht ohne Ver⸗ 


Dienſte, dem Angedenten Italiens lediglich als Berjafler eines 


einzigen Witzes einprägte, den der Gaja zwar jeiner Pointe nach 
vergeſſen zu haben vorgab, den er aber nicht hatte hingehen 
laſſen können. ; 


Ein Zwiſchenfall 
bei den engliſchen Wahlen 


„Um die Mittagszeit am großen Wahltag in London. Dem 
Straßenbild im Zentrum (oder in den Zentren) der Stadt iſt 
faſt nichts vom großen Ereignis anzuſehen, bewegt wie immer, 


78 und nichts Beſonderes als hier und da ein Auto mit der Kokarde 


und Plakaten ſeiner Partei geſchmückt, das ſeine Opfer zur Wahl⸗ 
In einer Straße, die aus dem Inneren Londons 
in die ärmeren nördlichen und öſtlichen Gegenden führt, in der 
die Straßenbahn neben den Autobuſſen poltert, hat ſich ein 
kleines Grüppchen gebildet. Der äußere Ring des Knäuels 
beſteht aus ein paar Frauen, die in den Läden der Straße ihre 
Gemüſe und Fiſche eingekauft haben, und ein paar Männern, 
Arbeitern und anderen Paſſanten; der innere Ring beſteht aus 
einer Handvoll Buben, und der Kern iſt ein blonder Junge 
von etwa 10 Jahren, mit einem friſchen hellen Geſicht, das 
Geſicht freilich ebenſo wie die Hände und Knie verſchmiert, aber 
er iſt vielleicht doch nicht ganz ſo dreckigi wie ſeine ihn umdrän⸗ 

Kameraden. 


Er ſteht auf einer kleinen Kiſte, ſtützt ſich 


In den Oaſen von Toze 


Eine anſtändige Frau und ich 


Von Ricardo. 


Im D⸗Zug war's. Irgendwo kurz vor einer bedeutenden 
Station in Polen. Ich hatte vor Antritt der Reiſe außer einem 
viertel Qudratmeter Kalbsſchnitzel eine Wucht gute Senfgurken 
verſpeiſt und dazu einen maßvollen Topf ſchlechtes Bier getrun⸗ 
ken. Man ſoll jo etwas nicht tun, aber wenn draußen der Früh⸗ 
ling lockt, wer wird da nicht leichtſinnig? Nun hatte ich die 
Folgen zu tragen. Es war gräßlich! Der Magen rebellierte. 
und in gleichmäßigen Intervallen durchzuckte ein ſchneidender 
Schmerz meinen mittleren Menſchen. 

Erit auf der übernächſten Station würden wir ſoviel Aufent⸗ 
halt haben, um einige Gläfer alkoholiſcher Monopolmedikamente 
gegen gute Zlotys erſtehen zu können, ſagte man mir. Aber dis 
dahin hatte es auch gute Weile, und meine Stimmung war eit⸗ 
ſetzlich. Mißgeſtimmt, melancholiſch ſaß ich auf einem ſchönen 
Eckplatz am Wagengang und fluchte dem Erfinder der Senf⸗ 
gurken und noch mehr den Brauern ſchlechter Biere. Das Abteil 
teilten mit mir drei Herren in geſetztem Alter, die am Fenſter 
gruppiert, faſt drei Stunden ohne Atempauſe ernſt und verbiſſen 
einen Skat auf einen Kofferdeckel legten. Was, bei Gott, meine 
Stimmung nicht beſſerte. Da ich aus Lebensprinzips niemals 
„kiebitze“, auch icht ungefragt Natſchläge zu erteilen pflege, wer 
ich für die Herren Luft. 

Da ſaß ich und grollte, und der Zug rollte! ö 

Plötzlich knirſchten die Bremſen. Der Zug fährt langſamer 
und langſamer und hält ſchließlich mit einem ſanften Ruck. 

Nur eine Minute Aufenthalt wird es hier geben! Das het 
für mich und meinen Magen gar kein Intereſſe! 

Zuwachs bekommt der Zug! Man hört die Geräuſche 
klappernder Türen, hört Stimmen rufen, Füßetrappeln, Kofker 
werden geſchoben, geſtoßen, Fenſter werden heruntergelaſſen. 
Abſchiedsküſſe knallen. 

Dann zieht der Zug wieder an. 

Wenn bloß niemand den Platz mir gegenüber einnehmen 
wollte,“ denke ich verbiſſen. Da verdunkekte ſich das Fenſter an 
meinem Abteil. Eine Dame ſteht dort im Gang und kehrt mir 
den Rücken. 

Jung, alt, hübſch, dumm? Ich kann's vorläufig nicht Fir 
ſtellen, denn die Dame macht ſich mit energiſchen Handgriffen 
am Wagenfenſter zu ſchaffen. Sie läßt die Scheibe herunter, 
um ſicherlich einem lieben Bekannten ein paar letzte Abſchieds⸗ 
worte zuzurufen. 

Wer dort auf dem Bahnſteig ſteht, kann ich nicht ſehen. 
Habe auch — wie oben — gar kein Intereſſe! Ich denke nur an 
die nun wirklich bald kommende Station, wo es Kognak geben 
ſoll, und ſchließlich auch daran, ob — das Weib ſo frech ſein 
wird, den Platz mir gegenüber einzunehmen. Dann darf ich 
meine langen Beine nicht ausſtrecken, dann muß ich als immer⸗ 
hin woherzogener Europäer Ach ja, nach Senfgurken und 
W Bier hat man eigentümliche Sorgen. 

as ſind ſo meine Gedanken im Bruchteil einer Sekunde 
während der Zug langſam anrollt. 

Aber dann paſſiert etwas Merkwürdiges! Ich höre die 
Dame auf dem Wagengang zum Fenſter hinaus ſprechen. Sie 
ſpricht Deutſch. Ein gutes, reines, ich möchte beinahe ſagen, pi⸗ 


auf ein Brett, auf dem das Plakat angenagelt iſt: Wählt Mr. 


„Ladies und Gentlemen, es iſt Ihre Sache, heute hinzugehen 
und zu wählen. Ich ſage nur, was ich gehört habe und was die 
Wahrheit iſt. Die Konſervativen haben ihre Safety Firſt⸗Parole. 
Aber die Konſervativen wollen nicht die gleichen Rechte für die 
Armen wie die Reichen. Ladies and Gentlemen, die Liberalen 
wollen neue Straßen bauen und alles ganz neu machen. Lloyd 
George war ſeit 1906 Premierminiſter, und als der Krieg kam, 
hat er nicht dafür geſorgt, daß der Krieg nicht zuſtande kommen 
darf. Ladies and Gentlemen, machen Sie ein Kreuz auf dem 
Wahlzettel beim Namen des Labourkandidaten. Wenn die La⸗ 
bourpartei die Regierung übernimmt, jo bedeutet das höhere 
Proſperität, Löhne und billigere Milch. Ladies and Gentlemen, 
was bedeutet Sozialismus? Sozialismus bedeutet gleiches 
Recht für die Armen und die Reichen. Die Konſervativen aber 
geben den Armen nicht das gleiche wie den Reichen. Sie haben 
den Frauen das Wahlrecht nur gegeben, weil ſie erwarten, 
daß die Frauen für die Konſervativen ſtimmen werden. — 
Ladies and Gentlemen, es liegt an Ihnen zur Wahlurne 
zu gehen, geben Sie der Labourpartei Ihre Stimme. — La⸗ 
bour⸗Regierung bedeutet Proſperität..“ — 

And ſo weiter. Das Publikum iſt aufs beſte unterhalten vom 
Eifer des kleinen Propagandiſten. Der Knäuel hat außen einen 
neuen Ring von Paſſanten angeſetzt. Der Junge, trotz ſeiner 
Kiſte viel kleiner als die ihm lauſchenden Erwachſenen, hat die 
Augen, während er ſpricht, vor ſich auf den Boden geheftet. 
Wähnt er ſich auf einer hohen Tribüne, von der herab er das 
Volk anſpricht? Oder brauchen die Augen des kleinen Volks⸗ 
redners doch noch einen ruhigen Punkt 
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(Tunis) 


zum Feſthalten, an 


lantes Deutſch. 


Es iſt eine leicht ſingende, warmklingende 
Frauenſtimme, die irgendwie aufregend, leidenſchaftlich, glutvoll, 


verheißend ſchwingt. 


das Fenſter. 


* 


anden (io heißt der Stadtteil und ſich 
e eee 


deln, das Bündel zu zehn Mark fünfzig!“ 


Die Dame ſagt: 

„Nein, ich finde es empörend, wie konnte er denn Schnoder⸗ 
chen zu mir ſagen, ich bin doch eine anſtändige, von vierzig 
Jahren ... Ja, nicht wahr? ... Unerhört ... finden Sie 
auch .. . na, wenn ich zurückkomme .. . alſo, Wiederſehen 

Dann donnert der Zug aus dem Bahnhof. Die Dame ſchließt 
Setzt ſich mir gegenüber. Selbſtverſtändlich, ohne 
„Mahlzeit“ oder „guten Tag“ zu ſagen. Legt ein kleines, ele⸗ 
gantes Lederköfferchen ins Gepäcknetz und ſitzt. Muſtert aus 
dunklen Augen die Skatſpieler, von denen gerade der Dicke in 
der Ecke einen Grand mit vieren anmeldet, rümpft leicht die 
entzückende Naſe und ſtreift dann mich mit einem kurzen Blick 

Donnerwetter, war das ein Blick! 

ch vergeſſe Senfgurken, ſchlechtes Bier und rebellierenden 
Magen und ſtarre bewundernd die „anſtändige Frau von vierzig 
Jahren“ an, zu der ein Flegel „Schnodderchen“ geſagt hat. 

Sie iſt eine elegante Frau. Raſſig. Doll, einfach doll 
Typ dämoniſche Frau! Schwarz und hochgeſchoſſen, mit Teilen, 
langen Beinen unter ſehr kurzem Rock. 

Nach fünf Minuten bin ich im Geſpräch mit ihr. 

„Sie haben jo etwas Dämoniſches an ſich. gnädige Fran,” 
ſagte ich charmant und drücke mir verſtohlen auf den Magen, der 
wieder unartig wird. 

„Ja, nicht wahr,“ finden Sie auch,“ ſagt ſie und heiß lodert 
ein Blick unter geſchwärzten Wimpern in meine Brillengläſer, 
„tia, alle meine Freunde ſagen es mir, aber ich weiß gar 
Nicht 

„Ha,“ rufe ich, „dämoniſche Frauen ſind immer ſtark ge⸗ 
! Ich zum Beiſpiel, ich ſchätze, liebe, pardon, verehre nur 


oni en: 
Und dann laſſe ich mich lang und breit über dämoniſche 
Frauen aus. Wenn ich nähmlich Appetit auf einen Kognak habe 
kann ich fabelhaft erzählen. Ich ſpreche begeiſtert, werfe die 
Arme, ſchleudere die Hände. Ich ſpreche ja von Frauen, und 
insbeſondere dämoniſche Frauen, und da kennt meine Begeiſte⸗ 
rung keine Grenzen. (Außerdem iſt ein Trick dabei!) Sie, die 
anſtändige Frau von vierzig Jahren, hängt gebannt an meinen 
Lippen, nervös zucken bereits ihre Hände 

„„ und einmal,“ ſage ich, „einmal.. ach, es iſt lange 
ber... Das war in Madrid, da verlebte ich mit einer Frau 
unheimliche Nächte ... Rita hieß ſie .. . doll, ein Teufel, ein 
ſchwarzer, wilder Teufel. . heiße, wilde Nächte verlebten 
wir .. ich höre fie noch ſprechen. dunkel, vibrierend, während 
der ſilbrige Mond ins Zimmer ſcheint .. „Du — du,“ hauchte 
ſie, „reich mir doch mal das Gebiß vom Nachttiſch, ich will mich 
beißen — —* .. ſo war Rita 

Die Frau mir gegenüber guckt mich an. Etwas irritiert 


hiel Mit einer Entſchuldigung ſauſe ich zur 
Bahnhofswirtſchaft. Verfäume den Zug, aber zwei Stunden 
ſpäter ging ein anderer. 


Stelle der untuhigen Geſichter feiner Zuhörer? Vermutlich Er 


weiſe eines Zwiſchenrufers übernommen hat. Wenn der Junge 
einen Augenblick ſtockt, wirft der ein Wort ein: Fleiſchpreiſe⸗ 
Wohnungsfrage. Der kleine Redner kann zu keinem Ende komm 
men: ſein Mentor, wohlwollend, boshaft, bringt mit amüſier⸗ 
tem Grinſen immer etwas Neues. Immer wieder muß er 
„Ladies and Gentlemen“ ſagen, und auch ſonſt fängt er an, 
ſich ein bißchen zu oft zu wiederholen. Es wird ihm ſichtlich un⸗ 
gemütlich. Aber da kommt die Erlöſung. 

Im Hintergrund iſt eine dicke Frau aufgetaucht. Was fällt 
dem Lauſejungen ein? ſoll lieber was arbeiten, iſt geſcheiter, als 
an die Leute hinzureden.“ Man wehrt ab, die anderen Erwach⸗ 
ſenen ſind für Fortſetzung. Die Rede geht weiter. „Zölle“, flüſtert 
der Mentor. Die dicke Frau gibt nicht nach, drohend erhebt ſie 
eine lange grüne Gurke, die ſie eben erſtanden hat. 

„Ladies and Gentlemen, die Labourregierung führt zur Pro⸗ 
ſperität.. ...“ — Die Frau hat ſich den Weg durch den Knäuel 
gebahnt und verſetzt nun hinterrücks mit der Gurke dem Redner 
einen Schlag auf den Kopf. Proteſte der Zuhörer, zumal, da das 
fette, aufgedunſene Geſicht der Frau nicht gerade einnehmend it. 

„Ladies and Gentlemen, ich bedauere die Verſammlung 
ſchließen zu müſſen; bei den Störungen durch die Dame kann 
ich nicht mit meiner Rede fortfahren. Ich werde dieſes 
Podium an einer anderen Stelle errichten.“ 

Die Antipathie gegen die dicke Dame hat ſich inzwiſchen zur 


Volkswut geſteigert, beſonders was eine dünne, ſchlecht ge 
kleidete und abgearbeitet ausſehende Frau aus der Zuhörer⸗ 
ſchaft betrifft. „Sie unverſchämte Perſon, Sie“ 


Hyſteriſches Lachen der Dicken, neuer Wörterſchwall, hinüber 


kleinen Verſammlung, und im erregten Wortwechſel gehen ſie bis 
an die äußerſten Grenzen ihres Wortſchatzes. Die Dicke ſcheint 
die Dünne zu übertrumpfen, denn zum Gaudium der anweſenden 
Männer weiß die Dünne nichts mehr zu erwidern als — aus⸗ 
zuſpucken. Das ſcheint die Dicke als Beleidigung auszulegen, 
denn nachdem ſie ſelbſt kräftig geſpuckt hat, beſinnt ſie ſich, daß 


ermuntert, geht ſie mit der Gurke auf die Dünne los. 
plötzlich hinter ihr auf und ſchnappt ihr die Gurke, als ſie mit 


der Hand und ſtiebt davon. 
chend löſt ſich der ganze ſchon vorher aufgelockerte Knäuel auf. 


trägt inzwiſchen das Podium zum nächſten Verſammlungsplatz, 


une is Grohe Männer⸗Woche. 


Der Gatte erwacht und findet ſeine Frau in Tränen. 

„Liebſte, was gibt es?“ Ä 

„Oh, ein Traum, ſchluchzte ſie, „ich hatte einen ſchrecklichen 
Traum!“ ö s / er 

Um fie tröſten zu können, fragt er nach dem Traum, Nach 
langem Widerſtreben erzählt ſie: 

„Ich träumte, daß ich durch die Straßen ging und zu einem 
rieſigen Warenhaus kam. Dort hingen überall Plakate: „he; 
männer zu kaufen.“ Man konnte ſehr ſchöne für fünfzehnhun rt 
Mark haben, ſogar ſchon für elfhundert, und auch noch ſehr, seht 
nette für hundert Mark.“ 

Da fragt der Gatte gutmütig: s 
„Sahſt du irgendeinen, der mir ähnlich war?“ i 
„Ach, Dutzende,“ ſchluckzte das Frauchen, „— in ganzen Bum 


N N 5 3 
eres Anton . 


und herüber, die Damen haben nun das ganze Intereſſe der A‘ 


fie nicht unbewaffnet ift, und von den Zurufen „let em fight!“ 
Inzwiſchen hat aber unſer Redner die Dicke umgangen, taucht 


ihr zum Schlage ausholt, ehe fie ſich deſſen verfehen kann, aus 
Die Dicke hinter ihm her, und la⸗ 


Die vom Erfolg ihres Führers hoch befriedigte Schar der Jungen 
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wie auch für das Mädchengymnaſium, insgeſamt alſo 22 Lehrer 
anzuſtellen. Das Projekt für den Ausbau der neuen Straße, 
die die Podgorna mit dem Chorzowski⸗Weg verbindet, ſowie für 
die Straße zwiſchen Klimzow und der Chauſſee Wielki Hajduki, 
wurde einſtimmig angenommen. Für das Geſchäft Bl. Bronis. 
law wurden die Perſonen Wilhelm Adamſzki, Jan Nowak, 
Robert Bek und Anton Blaut angeworben. Der Pachttermin 
für das Reſtaurant an der ul. Wolnosci wurde auf ein Jahr 
prolongiert. 


Silberne Hochzeit. 


Genoſſe Koſchek feiert mit ſeiner 


Ehefrau heute das Feſt der ſilbernen Hochzeit. Wir gra⸗ 
tulieren und wünſchen das Allerbeſte. H 
Einweihung des neuen Rathauſes. Der Termin für 


die Einweihung des neuen Rathauſes wurde 
wom Magiſtrat in der geſtrigen Sitzung auf Sonnabend, den 22. 
Juni feſtgeſetzt. Das nähere Programm wird der Magiſtrat im 
Einvernehmen mit dem Stadtverordnetenvorſteher noch zuſam⸗ 
menſtellen. Zu den Einweihungsfeierlichkeiten werden außer den 
Vertretern der Wojewodſchaft und neben dem Stadtverordneten⸗ 
kollegium weitere angeſehene Vertreter der Bürgerſchaft, der 
Geiſtlichkeit, der Ortsbehörden uſw. eingeladen. Der eigentlichen 
Einweihungsfeier wird ein Feſtgottesdienſt in der St. Hedwigs⸗ 
kirche vorausgehen. In einer Feſtſitzung, in der u. a. auch ein 
Abriß der ſtädtiſchen Chronik wiedergegeben wird, ſoll der denk⸗ 
würdige Tag der Einweihung feſtgehalten werden. 

Daß der Termin für die Einweihung nicht ſchon früher an⸗ 
geſetzt wurde, hat die Zolldirektion in Myslowitz verſchuldet. 
Der Bau iſt nämlich ſeit Wochen fix und fertig; nur wartet man 
noch auf das Eintreffen der elektriſch betriebenen Uhr, die bei der 
Firma Siemens beſtellt wurde und aus Deutſchland eingeführt 
wird. Da verlangt nun die Zolldirektion einen enormen Zoll 
won annähernd 6000 Zloty, einen Betrag, der nach Auffaſſung 
der Lieferungsfirma und auch der Stadtverwaltung zu Unrecht 
gefordert wird. Erſt nach ſechs Wochen iſt die Zolldlrektion von 
ihrem irrigen Standpunkt abgegangen, und das Uhrwerk kann 
jeden Tag eintreffen. — Der Magiſtrat wird ſich auf Grund der 
durch die Zolldirektion verſchuldeten Verzögerung der Einweihung 
und der damit verbundenen Unkoſten, daß der Verwaltungs⸗ 
apparat noch nicht in die richtige Bahn geleitet werden konnte, 
näher damit befaſſen müſſen, ob nicht die Zollbehörde regreß⸗ 
pflichtig gemacht werden ſoll. 

Wieder ein Opfer des Hüttenteiches. Geſtern morgen 
gegen 5.30 Uhr zog die Feuerwehr die Leiche eines jungen 
Mannes aus dem Hüttenteiche heraus. Nach Feſtſtellung 
der Perſonalien handelt es ſich um die Leiche des 26jährigen 
Franz Czekalla aus Königshütte, einen Kriegsverletzten, der 
ein künſtliches Bein hatte. Die Arſache, die zu ſeinem Tode 
führte, konnte bisher noch nicht feſtgeſtellt werden. 


Siemianowißz 
Grauſiger Tod. 

Einen grauſigen Tod fand in der Mittagſchicht am Donners⸗ 
tag der 50 Jahre alte Maſchinenwärter Franz Meſſek auf Rich⸗ 
terſchächte in Siemianowitz. Nach Schichtſchluß begab er ſich den 
Nordquerſchlag in der 206 Meterhöhe entlang zum Seilfahrt⸗ 
ſchacht 1. Aus entgegengeſetzter Richtung kam ihm eine elektri⸗ 


2 ſche Grubenlokomotive entgegen gefahren, deren Lampen nicht 


rannten. M. bmerkte die anfahrende Lokomotive zu ſpät, ſprang 
der Erregung in falſcher Richtung beiſeite und wurde von der 

motive überfahren. Der Körper wurde in drei Teile zer⸗ 
jo daß Be ag der in muß 


Stelle eingetreten jein, 
„Se Iaute Da . e 55 
jalles. Die fojort aufgenommenen Unfalerhandlungen Haben 
ergeben, daß der Tote die Fahrung im Querſchlag widerr echtlich 


benutzt hat. Dieſe Aufaſſung iſt richtig. Dagegen behaupten 
Augenzeugen, daß die eigentliche ſeitlich liegende vorgeſchriebene 
Perſonenfahrung ſich in einem vollſtändig unbefahrbaren Zu⸗ 
ſtande befindet. Die Belegſchaft iſt gezwungen ſtellenweiſe im 
Waſſer und Schlamm zu waten, was natürlich dadurch vermie⸗ 
den wird, daß die Arbeiter den bequemen Hauptquerſchlag zur 
Fahrung benutzen. Da die Anterſuchungskommiſſion aber an 
Ort und Stelle iſt, wird natürlich die Fahrung in kurzer Zeit 
in beſter Ordnung ſein. Eine ernſtliche Reviſion ſeitens der 


Bergbehörde iſt aus Stammeszugehörigkeitsgründen nicht zu be⸗ 


rchten. j 
em Abtransport des Toten war am Schacht keine Trag⸗ 
bahre zu finden und mußte dieſe erſt vom Parkſchacht herange⸗ 
holt werden, wo ſie unter Altholz und Gerümpel unbrauchbar 
gefunden wurde; auf einem Stück abgeſchnittener Leiter, wurden 
die Ueberreſte des Toten weggeſchafft. f 
Warum der Lokomotivführer ohne Beleuchtung fuhr, iſt er⸗ 
klärlich, denn für 12 Lokomotiven wurden 10 Glühbirnen ange⸗ 
wieſen. 8 
Und die Herren Betriebsräte von der Sanacja? — Schlafen! 


Der Staat denkt jo, Ingenieur Halaczek handelt anders! 

Wenn ein leidenſchaftlicher Sanacjajlinger tatſächlich das 
Bedürfnis hat, an jedem Morgen in ſeinem Vaterlande zum 
Frühſtück einen Deutſchen zu verſpeiſen, ſo kann ihn niemand 
daran hindern. Es iſt aber dann doch ein ſtarkes Stück, wenn 
er ſich das deutſche Gabelfrühſtück in Deutſchland ſelbſt zu leiſten 
verſucht, und das müßte man verhindern. RE 

So führt jeit Jahr und Tag der frühere deutſche Artilferie- 
hauptmann Halaczet Emanuel aus Giemianowib, fetzt Leder⸗ 
kaufmann, gegen das Deutſchtum in ſeinem früheren Vaterlande, 
dem er ſeine Ausbildung verdankt, einen erbitterten Kampf. 
Die Gründung der Sanacjagruppe in der Gemeindevertretung 
und viele andere Anpöbelungen find auf fein Konto zu buchen. 


Diueſe unverſöhnliche Gehäſſigkeit verhinderte es aber nicht, daß 
Fun treu⸗ſanatoriſches Herz ſich entſchloß, den Sommeraufenthalt 
ach dem deutſchen Kurort Alt⸗Heide zu verlegen und zwar de⸗ 


keits ſeit dem 10. Mai. Die weiſeſten Ermahnungen ſeiner Re 


gierung, polniſche Kurorte nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu 
unterſtützen, hat er glattweg in den Wind geſchlagen. Ja, er tat 
ſogar noch mehr! Trotzdem Herr Ingenieurlederer Halaczek als 
Hausbeſitzer nebenbei noch an dem Nachlaß des verſtorbenen 
Brauereibeſitzers Mokrski ſtarken Anteil hat, beantragte er für 
inen Ausflug in das verhaßte Deutſchland einen verbilligten 
5, den er auch anſtandslos erhielt. Von vielen, ſehr vielen 
Bedürftigen kann man das Gegenteil behaupten. 
In anerkennenswerter Weiſe aber müſſen wir es dem deut⸗ 
ſchen Generaltonſulat zu feiner @pre anrechnen, daß das erfor⸗ 
rliche Paßviſum anſtandslos erteilt worden iſt. Dies ift ein 
entſchiedener Beweis dafür, daß im Generalkonſulat keine ſoge⸗ 
nannten „Schwarzen Liſten“ geführt werden werden und jedem 
Heilbedürftigen, ohne Nüdficht auf feine Einſtellung, die Wieder: 


erlangung ſeiner Geſundheit auch in fremden Landen von Herzen 


gegönnt wird. Anderswo wird es anders gemacht. 
Die Siemianowitzer ſehen aber der Wiederkehr ihres kampf⸗ 
luſtigen Gegners mit vollſtändig ungemiſchten Gefühlen entgegen. 
— | 


— 


großem Intereſſe verfolgt. 


en 


Der Aufſſtändiſchenvorſitzende von Byttkow behandelt feinen 
Sohn mit dem Seitengewehr. Bei einer Familienhochzeit im 
Geislerſchen Saale geriet der Hochzeitsvater Nawrath mit ſeinem 
Sohn in Streit, weil die Frau des Sohnes nicht zu den gelade⸗ 
nen Gäſten zählte. Im Verlaufe des Streites riß der Oberauf⸗ 
ſtändiſche einem Soldaten das Seitengewehr heraus und verſetzte 
damit ſeinem Sohne mehrere Stiche in den Rücken. Der Ver⸗ 
letzte wurde ins Lazarett geſchafft, die Hochzeit ſelbſt aber hatte 
ihren dunklen Punkt weg. Sämtliche männlichen Mitglieder der 
Familie Nawrath waren Aufſtandsteilnehmer und haben in 
Byttkow bereits verſchiedene Zwiſchenfälle auf dem Kerbholz. 
Es ſchadet weiter gar nichts, wenn ſich die Helden einmal gegen⸗ 
ſeitig die Köpfe zerſchlagen, damit fie nicht ganz aus der Uebu lig 
kommen. 


Myslowitz 
Ausflug der deutſchen Minderheitsſchule Rosdzin 
nach Krakau Wieliczka. 

Die deutſche Minderheitsſchule in Rosdzin veranſtaltete in 
dieſer Woche einen Ausflug nach Krakau und den Salzbergwer⸗ 
ken von Wieliczla, um den Kindern Gelegenheit zu geben Hiſto⸗ 
riſches zu bewundern und die Gewinnung des lebenswichtigen 
Salzes in Augenſchein nehmen zu können. Die Leitung des Aus⸗ 
fluges lag in Händen des Minderheitsſchullehrers A. Sonnek. 
An dem Ausfluge beteiligten ſich 48 deutſche Schulkinder. 


Der erſte Ausflugstag war vom Wetter wenig begünſtigk 
und es hatte den Anſchein, als wenn das ganze Unternehmen 
werregnen ſollte. Aber ſchon in Krakau war das Wetter ſonnig 
und ſteigerte die Freude der Ausflügler. Nach einer kurzen 
Ruhepauſe in den Quartieren wurde die Stadt beſichtigt. Das 
wuchtig Gotiſche der Marienkirche machte auf die Gemüter der 
Kinder einen tiefen Eindruck. welcher wieder bei der Beſichti⸗ 
gung der ins Vreite gehenden Tuchhallen, des Rathausturmes 
und des weiten Ringes verwiſcht wurde. Auch das Innere der 
St. Albert Kirche, das Mickiewicz⸗Denkmal und der Platz, an 
welchem Kosciuszko ſeinen Treueid leiſtetete, wurde einer Be⸗ 
ſichtigung unterzogen, wobei die Kinder auf die Bedeutung der 
beſichtigten Objekte aufmerkſam gemacht worden ſind. Darauf 
wurden die Kinder nach dem Wawel geführt. Hier wurden 
die Kathedrale, die einzelnen Kapellen, die Königsgruft, 
Siegmundsturm und das Schloß in Augenſchein genommen. Auf 
dem Rückwege zu den Quartieren beſuchte man einige der vielen 
Kirchen Krakaus. 

Der zweite Ausflugstag war mit dem Beſuch des Kopiec 
Kosciuszti und der größeren Parkanlagen ausgefüllt, welche im 
ſchönſten Frühlingsſchmuck prangten. Am Nachmittag wurde die 
Kirche der Reformatoren mit dem Grabe des hl. Sebaſtian be⸗ 
ſichtigt. Die Särge der dort ruhenden Toten wurden geöffnet 
und die Schulkinder auf andere 250 Leichen der Ordensbrüder 
aufmerkſam gemacht, die unbeſargt im Sande der Gruft lagen, 
da nach einer früheren Ordensregel die Brüder ohne Sarg be⸗ 
ſtattet werden mußten. ö 

Am dritten Tage ging es hinaus nach Wieliczka. Die Fahrt 
auf der Schale nach dem erſten Stollen des Bergwerks machte 
den Kindern eine beſonders große Freude. Die im Salz ge⸗ 
hauene Antonius⸗Kapelle und die verſchiedenen Salzſkulpturen 
und Figuren intereſſierten die Kinder ſehr. Auch das Arbeiten 
mit elektriſchen Bohrern, das Verladen des Nohſalzes und an⸗ 
dere Arbeiten im Bergwerk wurden von ſeiten der Kinder mit 

Bun 8 es wieder mit der Schale 
F an den Tag. Auf der Rückfahrt ; 
aften Geſprächen die a aus, welche dieſer 
lgelungene Ausflug in ihren jungen Gemiktern hinterließ. Am 
Bahnhof in Schoppinitz wurden die Kinder von ihren Eltern er⸗ 
wartet und in Empfang genommen. Der Ausflug dürfte den 
Kindern noch recht lange in angenehmer Erinnerung verbleiben. 
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Die Elektrifizierung der ganzen Umgebun Die Mys⸗ 
lowitzer Stadtverwaltung handelt bei be Doku der elel⸗ 
triſchen Kabelleitungen großherzig. Sie beſchräntt ſich nicht 
darauf die Stadt als ſolche mit elektriſcher Beleuchtung zu 
beglücken, ſondern denkt auch an die entlegenen Vororte, ja 
ſelbſt an die Gemeinden, die im Pleſſer Kreiſe bereits liegen. 
Die Oberſchleſiſchen Elektrizitätswerke haben in Myslowitz 
eine neue er egiels-Stromverteilungsiteite gebaut, die an die 
2 5 75 Elektrizitätsanſtalt grenzt. Die Verteilungsſtelle 
teht bereits fertig da. Von da aus wird die Stromverſor⸗ 
Bun für die ganze Umgebung erfolgen. Die elektriſche 
euchtun erhalten neben der Stadt Myslowitz die Vororte: 
Emok, Städtiſch⸗Janow, Stawiska und Schabelnia. Mit 
Bei werden gegenwärtig Verhandlungen gepflogen. 
Die Gemeinde e tritt Slupna an Myslowitz ab 
und die Stadt Mys owitz wird Slupna und 8 da 
mit Strom verſorgen. Damit iſt jedoch die Elektrifizierung 
een da 
alten Verhandlungen gepflogen wurden. Heute ſteht es 
bereits ſeſt, daß eine Reihe von Gemeinden, die in der ſüd⸗ 
lichen Richtung von Myslowitz gelegen ſind, ebenfalls elek⸗ 
triſche Beleuchtung von Myslowitz aus erhalten. Es ſind 
das die Gemeinden Lariſch, Morgi, Brzeſinka und andere. 
Mit der Kabellegung wurde bereits in 
begonnen, und man hofft, 510 bereits im nächſten Winter 
die entlegenen und vernachläſſigten Gemeinden, die zum 
Teil im Walde liegen, im Glanze der elektriſchen Beleuch⸗ 
tung erſcheinen werden. Die Stadt hat für ihren Elektro⸗ 
techniker ein N gekauft, damit er die Arbeiten 
beſſer leiten und überwachen kann. Nebſt der elektriſchen 
Beleuchtung wird von . bis Seren eine elektri⸗ 
[6° Breitſpurbahn gebaut. Sie tft als eine Verlängerung 
er noch heutigen Schmalſpurbahn, welche zwiſchen Schop⸗ 
pinitz und Myslowitz verkehrt, gedacht. Das Schienen⸗ 
material wird ſchon langſam an Ort und Stelle geſchafft. 
Die Stadtverwaltung hat ſich ſehr um dieſe Verlän erung 
der Straßenbahn bemüht und gewährt der Geſell hatt alle 
möglichen Erleichterungen. Dadurch wird Brzeſinka mit 
dem inneren Induſtriebezirk verbunden. N 

Nachtapothelendienſt in Myslowitz. Von Monta „den 10. 
d. Mts., wird der Nachtapothekendienſt in Myelowiß von dan 
en: bis einſchließlich Sonntag, den 17. d. Mts., vers 
ehen. 

Eine neue Autobuslinie. Auf allgemeinen Wunſch der Bür⸗ 
gerſchaft iſt von ſeiten der Firma Adamaszek⸗Myslowitz eine 
neue Autobuslinie eingerichtet worden, welche von Kattowitz 
aus über Myslowitz—Dombrowa Gornicza—Strzymieszezyce 
Slawkow —Baleslaw.—Olkusz—Ojcow nach Krakau führt. Aller: 
dings findet dieſer Verkehr zurzeit nur an den Sonntagen ſtatt. 
Die erſte Fahrt findet am morgigen Sonntag, den 9. Juni, und 
zwar morgens 6 Uhr und 13.30 Uhr ab Kattowitz jtatt. Da die 
Linie einige bekannte Kurorte berührt, dürfte fie ſich einer großen 
Beliebtheit erfreuen. So iſt der Wunſch vieler Sommerreſſender 
in Erfüllung gegangen. 5 | 
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ſchten die Schulkin⸗ 


auch mit den weiter entlegenen Ort⸗ 


ieſen Gemeinden 
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Schimmernde,duftige Stores, 


Gardinen und Vorhänge bringen die rechte 
| Behaglichkeit in Ihr Heim. Erhalten Sie ihre 
| Schönheit durch Persil! 


Einweichen in lauwarmem Wasser, feichtes 
Durchdrücken in lauwarmer Persillösung und- 
gutes Spülen in ebenfalls lauwarmem Wasser 
reinigt gründlich und schonend. 

Farbige Stoffe wäscht man kalt, nachdem man 
vorher die Waschechtheit an einem Zipfel 
5 ausprobiert hat. 


Kattowitz — Welle 416,1 
Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 


12,10: 
15: Vorträge. 16: Unterhaltungskonzert. 18,35: 
20,30: Abendprogramm von Warſchau. 
Warſchau — Welle 1415 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Kathedrale von 
Wilna. 15: Stunde des Landwirts. 16: Schallplattenkonzert. 
16,35: Vortrag. 17: Unterhaltungskonzert. 18,35: Vortrag und 
Berichte. 20: Von Wilna. 20,30: Volkstümliches Abendkon⸗ 
zert. 21: Literaturſtunde. 21,15: Fortſetzung des Abendkonzerts. 
22: Die Abendberichte, danach: Tanzmuſik. N 


Konzert. 
Vorträge. 


Breslau Welle 321.2. 

Sonntag, 9. Juni. 8,45: Uebertragung des Glockengeläuts 
der Chriſtuskirche. 9: Morgenkonzert mit Schallplatten. 11: 
Katholiſche Morgenfeier. 12: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Heitere Chöre. 14: Zehn Minuten für den Kleingärtner. 14,10: 
Ernſt Thiemann lieſt eigene Mundartdichtungen. 14,35: Schach⸗ 
funk. 15: Stunde des Land⸗ und Forſtwirts. 15,25: Die 
Mutter an der Wiege. 16: Märchenſtunde. 16,30: Schleſier 
auf Schallplatten. 17,45: Abt. Wanderung. 18,10: Moderne 
Klaviermuſik. 19,05: Der Arbeitsmann erzählt. 19,30: Wet⸗ 
terbericht. 19,30: Unbefugten iſt der Zutritt verboten! 20,30: 
Schleſiſches Schützenfeſt. 22: Die Abendberichte. 22,30—24: 
Tanzmuſik. 

Montag, 10. Juni. 16: Im Volkston. 
18: Stunde der Muſik. 18,25: Abt. Wirtſchaft. 19,25: Wetter⸗ 
bericht. 19,25: Hans Bredow⸗Schule, Abt. Philoſophie. 19,50: 
Abt. Welt und Wanderung. 20,15: Am Mikrophon. Anſchließend: 
Kompoſitionen von Robert Hernried. 22: Die Abendberichte und 
Funktechniſcher Briefkaſten. 


Deutſch-Oberſchleſien 


Schiedsſpruch im oberſchleſiſchen Steinkohlenbergbau. 
Lohnerhöhung um 4 Prozent. 

Am Freitag fanden unter Vorſitz von Profeſſor Brahn, der 
als Sonderſchlichter vom Reichsarbeitsminiſter beſtellt war, Lohn⸗ 
verhandlungen für den oberſchleſiſchen Steinkohlen⸗ und Erzberg⸗ 
bau ſtatt. Da die Verhandlungen zu einem Ergebnis nicht 
führten, wurde in einer Schlichterkammer ein Schiedsſpruch 
gefällt, der für den Steinkohlenbergbau eine Lohnzulage von 4 
Prozent vorſieht. Außerdem wurden noch einige Einzelheiten 
der Lohntafel geändert. 

Die Lohnfrage für den Erzbergbau iſt vertagt worden. 
Der Vertrag läuft bis zum 31. Oktober 1930. 

Die Parteien ſollen ſich bis zum 12. Juni über Annahme 
oder Ablehnung erklären. 


Geſchäftliches 

Zeit und Gelb ſparen — dieſe Loſung brachte der Geiſt des 
Jortſchritts auch ins Reich der Hausfrau. Was gibt es heute 
alles, um die vielſeitigen Hausarbeiten auf ein kleines Maß zu 
bringen. Neben den praktiſchen Maſchinen und der einzig das 
ſtehenden Perſilwaſchmethode 2 im Küchenreich Ata, Hen⸗ 
kel's Putz und Scheuerpulver, die beliebte Putzhilfe für alles, 
was aus Holz, Glas, Metall und Stein iſt. Selbſt für die 
Reinigung arg beſchmutzter Hände wird dieſes vortreffliche und 
billige Mittel gern genommen, da es ſich durch Feinheit, 
Schaumkraft und Ergiebigkeit beſonders auszeichnet. 


Bei Magenbeschwerden, Sodbrennen, vermindertem Sunger- 
Vibe . fung, Druck gegen die Leber, Zeichnen 
teberzittern, Sch äfrigkeit bewirkt ein Glas natürliches „Franz⸗ 
oſef“⸗Bitterwaſſer A Belebung der darniederliegender 
erdauung, Arztliche Mitteilungen aus den Tropenläͤändern 
rühmen das „Foſef⸗Waſſer als ein wichtiges Hilfsmittel 
gegen Ruhr ſowie Magenerkrankungen, die im Anſchluß an 
Wechſelfieber auftreten, — Zu haben in Apotheken u. Drogerien. 


Gleiwitz Welle 326.4. 


17,30: Elternſtunde. 


—— — . — 
Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: 


Jo 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Juſerat zielt: 
Anton Rzytttt, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 


„Vita“, naklad 


Preſſe“, SE 2 ogr. oap., Katowice; Druck: 
drukarski, towice, Kosciuszki 29. 


Sp. 2 ogr. odp., Ka 


7 


2 


Fa 


F. ES LAS 


18 


4 

Pr. 

5 

5 

2 

3 
1 


re 


lallendes Gelächter 


in der ganzen Welt tragen 
jahraus, jahrein den guten 
BERSON-Gummlabsatz. 
Leute, die mit der Zeit ge- 
hen — gehen nicht mehr auf 


Lederabsätzen. Die Klugen 
und Fortschrittlichen gehen 
auf BERSON. 

BERSON sind für die Ner- 
ven eine Wohltat, halten 
länger als das beste Leder 
und sind heute keine Geld- 
frage mehr. 

Was Millionen Menschen |}: 
für gut befinden, sollten 
auch Sie erproben. Tragen 
auch Sie BERSON. Aus 
Klugheit und Sparsamkeit. 


Atempauſe 
Von H. Eisgruber. 

Der Himmel war wolken- und nachtverhangen. Regenſchauer 
klatſchten an die Stämme der ächzenden Chauſſeebäume. Wind⸗ 
ſtöße ließen die Drähte aufheulen, durch die der elektriſche Strom 
jagte. 

Aus dieſer unbarmherzigen Landſchaft kam, armſelig und 
geſpenſtig, ein Mann. Sein Leib war gepeinigt und zerſchlagen 
und verhungert. Seit vielen, vielen, unzählbaren Wochen 
ſchleppte er ihn von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt. Vor⸗ 
wärts, immer vorwärts! Von Hoffnung zu Hoffnung. Von 
Sinnloſigkeit zu Sinnloſigkeit. Die Großſtadt hatte ihn ausge⸗ 
ſpien und durch die Lande gejagt. Jetzt wankte er wieder der 
Großſtadt entgegen. Rückwärts, immer rückwärts. 

Die Chauſſee, deren Schlammrücken Johannes Schreifogel, 
der Muſiker und Landſtreicher, heute zehn Stunden lang durch⸗ 
watet hatte, war zu Ende. Die erſten Häuſer der Stadt warfen 
rötliche Lichtſtrahlen in die ſtöhnende Nacht. In Schreifogels 
dumpfer Seele erwachten die Hoffnungsgeiſter und warfen Anker 
aus. , 
Schritt für Schritt, gegen Regen, Hunger, Wind und grenzen⸗ 
loſe Müdigkeit kämpfte ſich Schreifogel voran. Dem Licht ent⸗ 
gegen. Aus verſchüttetem Winkel klomm ihm eine Melodie in 
die Kehle, wie er ſie oft von Arbeitertrupps gehört hatte: 
„Immer vorwärts, auf die Höhen ...!“ 

Sie brach ab, unvermittelt, wie ſie gekommen war. Ein 
keuchte zwiſchen Schreifogels bläulichen 
Lippen hervor. Er glaubte an keine Höhen mehr. Für ihn gab 
es keinen Anſtieg. Abſtieg auf der ganzen Linie. Landſtraze. 
Sumpf. Hunger. Dreck. Wurſchtigkeit. „Auf die Höhen . .. 2“ 
Seine blecherne Stimme überſchlug ſich ſchrill und verſickerte 
gluckſend. 

Schreifogel lehnte verſchnaufend ſeinen elenden Leib an die 
ſtählernen Pfeiler des Eiſenbahnviadukts, der ihn jetzt in ſeinen 
Schutz nahm. Er verſank in jenen gedankenloſen, tierhaften 
Halbſchlaf, den ihn die Monotonie der Landſtraße gelehrt hatte. 

Ein leiſes Zittern der Eiſenſtreben ließ ihn wieder erwachen. 
Langſam bog er ſich vornüber und ſtolperte aus dem Schatten 
es Dammes. Von links her wuchs ein Licht aus dem Dunkel, 
teilte ſich, zwei Lichtkegel glitten, von metallenem, immer ſtärker 
anwuchtendem Donner begleitet, auf dem Bahndamm heran. 

Aus dem geſchundenen, ausgeſtoßenen Herzen dieſer lebens⸗ 
entrechteten Kreatur reckte ſich brandroter Haß hoch und ſchüttelte 
die Fäuſte wider die Geborgenheit der anderen. Die Nacht 


Der Spruch der Sterne 


Von Hans Bauer. 


Vor langen, langen Jahren lebte im fernen Indien ein 
mächtiger Kaiſer, der einen großen Hof hielt. Hunderte von 
Beratern, Tauſende von Höflingen wimmelten in ſeinem Schloſſe 
herum. Allen öffnete er ſein Ohr, und groß war die Fülle der 
Anregungen, von denen er täglich ſich und die Regierung des 
Landes beeinfluſſen ließ. 

Da trat eines Tages ſein Sterndeuter, ein kluger und weiſer 
Greis, vor ihn hin und ſagte: „Herr! Schweres Unheil — ſo 
haben mir die Sterne verraten — droht deinem Hauſe. Nur 
unter einer Bedingung kann es von ihm ferngehalten werden. 
Es muß von der Nacht an, in der das nächſtemal die Scheibe 
des Mondes kein Licht wirft, an allen folgenden Tagen jema.ıd 
aus deinem Berater- und Höflingskreiſe freiwillig aus dem 
Leben ſcheiden. Er muß ſich um der Erhaltung deines Hauſes 
willen zur Mittagsſtunde an dem Palmenbaum erhängen, der 
am weiteſten ſüdlich im Schloßparke ſteht. Laß den Spruch der 
Sterne an deinem Hofe ausrufen! Ich zweifle nicht daran, daß 
ſich genug Leute finden werden, die um deinetwillen den Tod 
gering achten.“ 

Der Spruch wurde im Schloſſe verkündet, und das Wunder⸗ 
bare geſchah: Nach drei Tagen, als die Gefahrzeit begann, hing 
prompt ein Berater des Kaiſers an der ſüdlichen Palme, und am 
nächſten Tage wieder einer... 

Vier Monate vergingen. Oft fragte der Kaiſer den Stern⸗ 
deuter, wann die Gefahrzeit denn beendet wäre, denn er liebte 


die Menſchen an ſeinem Hofe und beklagte bitter das Schicksal, 
das eine ſo harte Prüfung verlangte. . 

Der Sterndeuter runzelte die Brauen. Noch nicht,“ erwiderte 
er 
Inzwiſchen erhängten ſich die Getreuen weiter, freiwillig, 
ohne jeden Zwang, für das Glück des Kaiſerhauſes. Fünf Mo⸗ 
nate rannen dahin, ſechs Monate ... Die Höflingsſchar lichtete 


Nach dem ſiebenten Monat konnte dem Kaiſer eines Nach⸗ 
mittags berichtet werden, daß zum erſten Male kein Toter am 
Palmenbaume zu finden wäre. Der Kaiſer ließ ſofort den Stern⸗ 
deuter rufen und fragte ihn nach dem Sinne dieſes Ereigniſſes. 

„Herr,“ lächelte der Greis, „ich habe dir eine frohe Botſchaft 
zu bringen. Die ſchlimmſte Gefahr, die bis heute deinem Hauſe 
drohte, iſt nun glücklich abgewendet.“ 

Der Kaiſer verwunderte ſich. 

„Die Sterne haben es mir in der vergangenen Nacht ver⸗ 
raten, von welcher Seite dir das größte Unheil droht: nicht von 
der Schlechtigkeit der Menſchen, nicht von ihrer Selbſtſucht, ſon⸗ 
dern von der Dummheit.“ 

„Von der Dummheit?“ fragte der Kaiſer und ſtrich ſich über 
die Stirn. 

„Ja, von der Dummheit,“ ſagte der Greis, „die gottlob nun 
endlich an deinem Hofe ausgeſtorben iſt.“ 


Geſchichten vom Walzerkönig 


Jetzt, da die einſchmeichelnden Klänge des Walzers wieder 
immer ſtärker den mißtönigen Lärm der Jazzmuſik verdrängen, 
gedenken wir dankbar des klaſſiſchen Meiſters des Wiener Wal⸗ 
zers, des jüngeren Johann Strauß, der am 3. Juni vor drei 
Jahrzehnten aus dieſem Erdental dahingegangen iſt, um nun den 
Himmelsbewohnern ſeine Walzer vorzuſpielen, wie dies in einem 
köſtlichen Schattenriß dargeſtellt iſt. Freilich, nicht immer iſt 
die Muſik von Johann Strauß als ſo gemütlich und idylliſch 
empfunden worden wie heutzutage, da wir ſo ganz andersartige 
exotiſche und aufreizende Weiſen kennengelernt haben. Es gab 
eine Zeit, da glaubte man im Walzer dieſelbe Wildheit ent⸗ 
feſſelt wie heut im Jazz. Damals ſchrieb Heinrich Laube von 
dem jungen Johann Strauß, der ſeine Wiener in einen Rauſch 
des Entzückens erhob: „Der Mann iſt ganz ſchwarz wie ein 
Mohr, das Haar kraus, der Mund melodiös, unternehmend auf⸗ 
geworfen, die Naſe abgeſtumpft. Man hat nur zu bedauern, daß 
er ein weißes Geſicht hat, ſonſt wäre der, der komplette Mohren⸗ 
könig Balthaſar. Echt afritaniſch leitet er auch ſeine Tänze: 
die eigenen Gliedmaßen gehören ihm nicht mehr, wenn ſein 
Walzerdonnerwetter losgegangen iſt. Der Fiedelbogen tanzt mit 
dem Arme und iſt der leitende Chapeau ſeiner Dame. Der 
Takt ſpringt mit dem Fuße herum, die Melodie ſchwengt die 
Thampagnergläſer in ſeinem Geſichte, der ganze Vogel Strauß 
nimmt ſeinen ſtürmiſchen Anlauf zum Fliegen — der Teufel 
iſt los!“ * 

f Dem genialen Muſikanten, der ſo unendlich viele Melodien 
erfunden hat, flogen die Themen in ſolcher Fülle zu, daß er 
ſich ihrer kaum erwehren konnte. Selbſt bei der Arbeit an 
ſeinen Operetten verfolgten ſie ihn. „Während ich an einer 
hochdramatiſchen Szene ſchreibe,“ erzählt er einmal ſeiner Frau, 
„fährt mir wie ein Blitz durch den Schädel ein verfluchter Hauer 
von einem Walzer, der den Naturwalzer (Nur für Natur...) faſt 
überflügelt — weil er bei ſeiner Gemütlichkeit eine unver⸗ 
ſchämte Kedheit entwickelt. Als er entſtanden, fluchte ich und 


dachte: Saukerl, dich kann ich jetzt nicht brauchen — verſchwind'!“ 
Er war gewohnt, zum Aufnotieren ſeiner raſchen Einfälle ſogar 
die Manſchetten ſeines Hemdes zu benutzen, und das führte im 
Hauſe Strauß' zu mancher Szene, wenn gerade große Wäſche war 
und eine geniale Skizze mit den Hemden in die Wäſche wanderte, 
ehe ſie der Meiſter auf dem Papier ausgearbeitet hatte. Ge⸗ 
wöhnlich freilich ſammelte ſeine Frau Adele dieſe flüchtigen 
Skizzen neuer Werke ſorgfältig, und viele Bände mit ſolchen 
raſch hingeworfenen Melodien, die von ihm nie benutzt wurden, 
ſind von ihr aufbewahrt. 

Selbſt die unſterbliche „Fledermaus“ erblickte auf ſolche 
Weiſe das Licht der Welt. „Sie iſt eigentlich in meiner Woh⸗ 
nung beim Tarock geſchaffen worden,“ berichtet darüber der erſte 
Darſteller des Eiſenſtein, Szika.“ Bei aller Munterkeit konnte 
Strauß plötzlich das Spiel unterbrechen und die Karten hin⸗ 
legen. „Einen Moment, meine Herren...“ und ſchon zog er 
die Manſchette hervor, liniierte ſie flüchtig und bedeckte ſie mit 
Noten. Beim Tarock iſt z. B. „Brüderlein und Schweſterlein“ 
entſtanden und auf der Manſchette notiert worden. Hatte 
Strauß einen melodiöſen Einfall, dann rief er mir freudeſtrah⸗ 
lend zu: „Szikerl, ich hab' ſchon wieder was!“ Außer den 
Manſchetten dienten ihm auch andere Dinge als Notenpapier 
So hat er das Motiv zu dem Walzer „Nur für Natur“ auf eine 
Hundertguldennote. aiitaegätlhhiet, jo daß das Autogramm dadurch 
einen beſonderen Wert erhielt. Die erſte Anregung zum Kom⸗ 
ponieren von Operetten erhielt Strauß übrigens durch Offen⸗ 
bach. den großen Meiſter der Operette. Die beiden ſaßen eines 


Abends im Gaſthof „Zum goldenen Lamm“ in Wien beiſam⸗ 


men. Da rief Offenbach plötzlich: „Lieber Strauß. Sie ſollten 


Operetten ſchreiben!“ Der Walzerkönig ſträubte ſich gegen die⸗ 
ſen Gedanken, aber Offenbach verſicherte immer wieder mit 
Entſchiedenheit: „Sie beſitzen alle Eigenſchaften dazu,“ und er 
hat ſich nicht getäuſcht. 
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wurde weiß wie ein Leichentuch im Widerſchein dieſes Haſſes. 
Als der letzte Lichtwagen an Schreifogel vorübergedonnert war, 
ſchlug die Finſternis jäh und ſchwärzer denn zuvor wieder über 
ihn zuſammen. ; 

Schreifogel wankte ernüchtert und ſtumpfſinnig weiter durch 
die Dunkelheit. Das Waſſer in ſeinen löcherigen Stiefeln gluckſte. 


Die Lumpen klebten zäh und kalt an ſeinem Leibe. Die wunden 


Füße ſchmerzten grauſam. Und der Hunger wühlte beſtialiſch in 
den Eingeweiden. 

Die erſten Häuſer der Stadt ſchoben ſich heran. Schreifogel 
hielt inne, als die Töne einer ſanften Muſik ſein Ohr trafen. 
Seltſam erregt, wie einer, der nach Jahren ſein verlorenes Kind 
wieder ſieht, trat er dem Fenſter näher, aus dem die Töne zu 
kommen ſchienen. Das gedämpfte Licht, das aus den ſpiegelnden 
Glasſcheiben tropfte, beſchien ſein verwildertes, aber nun vor 
den melancholiſch dahingleitenden Tönen entkrampftes Antlitz. 
Selig hingegeben und ſelbſtvergeſſen ſtand das frierende, durch⸗ 
näßte Lumpenbündel an den Gartenzaun gelehnt und ſog durſtig 
die Schönheit der Melodien in ſeine Seele. 

Aber plötzlich warf eine harte Hand das halbgeöffnete Fen⸗ 
ſter zu. Die Muſik riß ab gleich einer Quelle, die plötzlich in den 


1 
gtrankenhausbrand in Koblenz 
Im Krankenhaus der katholiſchen Schweſtern in Koblenz brach en verheerender Brand aus. 
wurde von dem Feuer ergriffen. An dem Rettungswerk beteiligte ſich außer der geſamten Feuerwehr der Stadt auch eine Ab⸗ 
teilung der franzöſiſchen Beſatzung, die einen Teil der Kranken in das benachbarte, jetzt von der Beſatzung benutzte ehemalige 
25. v— Militärlazarett in Sicherheit brachte. 5 5 8 


Auch die angrenzende Kapelle 


Boden zurüdjidert. Ein Windſtoß brachte Schreifogel ins Wan 
ken. Noch einmal riß er den Kopf nach den verſchollenen Tönen 
empor. 

Aber die Fenſter der Behüteten und Geborgenen ſchloſſen 
dicht. 

Und Schreifogel trottete trotzig und mit geballten, blauge⸗ 
frorenen Fäuſten weiter. In die Finſternis, die ihn bald ver⸗ 
ſchlang. 


Wieder gut gemacht 

Der berühmte Maler Menzel erfreute ſich keiner impoſanten 
Körpergeſtalt. Eine hübſche Geſchichte von der „kleinen 
Exzellenz“, die der Maler Hans Fechner beobachtet hat, wird jetzt 
in den „Schleſiſchen Monatsheften“ erzählt. Ein rieſengroßer 
Arbeiter ſah einmal den kleinen großen Mann am Starßenrand 
ſtehen, wie er in das Wagengetümmel blickte, und da er vex⸗ 
mutet, daß der Meiſter, der durch ſeine Erſcheinung eine allbe⸗ 
kannte Perſönlichkeit war, herüber wollte, packte er ihn wie ein 
kleines Kind und ſetzte ihn mit den Worten auf der anderen 
Seite ab: 

„Ne, nee, Exzellenz, heut' iſt det zuviel Gefahre vor Ihnen, 
bei ſo'n Hundewetter.“ 

Menzel aber war über dieſe Hilfeleiſtung keineswegs ent⸗ 
zückt, ſondern ſagte barſch: 5 

„Wollte ja gar nicht rüber, wollte die Abſpiegelung der 
Laterne auf dem naſſen Straßenpflaſter zeichnen. Warum jtören 
Sie mich da?“ 

„Na, denn entſchuldigen Sie nur, Exzellenzeken, det ha'k ja 
nich gewußt,“ begnügte ihn der Rieſe; dann packte er den kleinen 
Herrn wieder unter die Arme, hob ihn empor und trug ihn 
ſchleunigſt über den Fahrdamm zurück. 


Der Höhlenmenſch von Benthe 


In Benthe, im Hannoverſchen, muß es heute noch ſehr ros 


mantiſch ſein. Rings um die kleine Stadt liegen rieſige Wälder, 
und ſo mag es wohl geſchehen, daß ſelten Fremde durch die 
tiefen Forſten wandern, obwohl dieſe Gegend allgemein als 
Ausflugsort bekannt und beliebt iſt. Jedenfalls fand ei 
Benther Einwohner im tiefſten Dickicht des meilenweiten 
Waldes einen Mann in den beſten Jahren, deſſen ſtruppige 
Haar: und Bartmähne und verkruſtete Haut einen merkwürdigen 
Eindruck auf den Beſchauer machten... Die guten Proportio! 
nen des Findlings ließen jedoch nicht auf Hunger und Elend 
ſchließen. Der Mann ſah aus wie ein Einſiedler. Nachforſchun? 
gen ergaben aber, daß dieſer moderne Diogenes in einer Hühle 
aus feſtem Geſtein ein angenehnis Daſein führte. Denn munter 
ſtieg eine Rauchwolke zum Himmel auf, und im Innern der 
„Wohnung“ hingen Schinken und Würſte wie reife Trauben an 
der Decke. Landjäger brachten den Höhlenbewohner, der Ni 

ſehr wortkarg verhielt und den Eindruck eines Menſchen machte, 
der jahrelang als Einſiedler gelebt hatte, in die nahe gelegene 
Stadt. Sie konnten aber nichts aus ihm herausbringen, un 

man weiß nicht, ob es ſich um einen armen Narren hande 2 
oder um eine Perſönlichkeit, die von den Behörden geſucht wird 
und allen Grund hat, ſich der Oeffentlichkeit zu entziehen. 


= gibt, welche in der Lag 
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10 Jahre Arbeit für Die polniſche Arbeiterklaſſe 


Immer mehr kommt auch die polniſche Arbeiterſchaft zu dem 
Bewußtſein, daß nur die Klaſſen⸗Gewerkſchaften imſtande ſind, 
ihre Berufsintereſſen zu vertreten. Die Reihen der beſtehenden 
Klaſſen⸗Organiſationen ſind in den letzten Jahren ſtetig im 
Wachſen. Zwar erreichen ſie nicht die Stärke anderer europä⸗ 
iſcher Organiſationen, wie z. B. derjenigen Deutſchlands, Oeſter⸗ 
reichs uſw., doch zeigt ſich von Jahr zu Jahr eine ſteigende Ten: 
denz. Es muß hierbei berückſichtigt werden, daß gerade die Or⸗ 
ganiſationen im kongreßpolniſchen Teil Polens während der za⸗ 
riſtiſchen Zeit mit großen Schwierigkeiten und behördlichen Schi⸗ 
kanen zu kämpfen hatten, weshalb fie nicht die Entwicklung neh⸗ 
men konnten, wie dies in anderen Ländern der Fall war. Dem 
Muſter anderer Länder folgend, vereinigten ſich auch die be⸗ 
ſtehenden polniſchen freien Gewerkſchaften zu einer Gewerk⸗ 
ſchaftskommiſſion bezw. in einer Zentrale, die die Spitzenorgani⸗ 
ſation darſtellt. Anläßlich des 4. Kongreſſes, welcher am J., 31. 
Mai, 1. und 2. Juni in Warſchau ſtattfand, konnte dieſe Spitzen⸗ 
organiſation oder Zentralkommiſſion der polniſchen Klaſſen-Ge⸗ 
werkſchaften genannt, gleichzeitig auf ihr 10 jähriges Beſtehen 
zurückblicken. Auf dieſem Kongreß wurde alſo nicht nur ein 
Rückblick auf die Zeit zwiſchen dem letzten Kongreß, der im 
Jahre 1925 ſtattfand, ſondern auch auf die im ganzen in zehn⸗ 


jähriger Dauer geleiſtete Arbeit geworfen. Welche Arbeit Dieie. 


Spitzenorganiſation geleitet hat, geht z. B. daraus hervor, daß 
noch vor 10 Jahren in Polen etwa 130 Einzel verbände und etwa 
7 Landeszentralen mit verſchiedenen Tendenzen und Ideologien 
beſtanden, während heut etwa 30 einheitliche Organiſationen 
in einer einzigen Landeszentrale zuſammengeſchloſſen ſind. Ge⸗ 
rade in den letzten 4 Jahren iſt dieſer Prozeß des Zuſammen⸗ 
ſchluſſes beſonders fortſchreitend geweſen. Welche Entwicklung 
in den letzten 4 Jahren die Bewegung gemacht hat, geht daraus 
hervor, daß ſeit dem Jahre 1925 die Verbände, welche ſich der 
Zentralkommiſſion anſchloſſen, von 27 auf 30 geſtiegen iſt, wäh⸗ 
rend die Mitgliederzahl der in der Zentralkommiſſion zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Verbände von rund 222 000 im Jahre 1925 auf rund 
300 000 geſtiegen iſt, ſo daß die Mitgliederzahl um rund 70 000 
zugenommen hat. Die polniſche freigewerkſchaftliche Arbeiter⸗ 
ſchaft braucht ſich dieſer Entwicklung nicht zu ſchämen. Sie konnte 
mit ruhigem Gewiſſen zu ihrem Kongreß die Vertreter auslän⸗ 
diſcher Organiſationen einladen, um vor ihnen Rechenſchaft über 
ihre Bewegung abzulegen. ; 5 

Im ſchönen neuen Verbandshaus der Eiſenbahner⸗Gewerk⸗ 


ſchaft, und zwar im Theaterſaal, wurde der 4. Kongreß der pol⸗ 


niſch Klaſſen⸗Gewerkſchaften mit dem Abſingen der „Inter⸗ 
nf ine ee und dem Abſpielen des Kampf⸗ 
liedes der polniſchen Arbeiterklaſſe „Das rote Banner“ einge⸗ 
tet. Der bisherige Vorſitzende der Zentralkommiſſion, der 
darbeiterführer Genoſſe Abgeordnete Kwapinski eröffnete 
Kongreß mit einer Anſprache. Er wies in längeren Aus⸗ 
Mungen auf die in den letzten 1 en geleiſtete Arbeit hin 
erklärte auf j ſei 6 5 9 en 


N 
i ı der faſt 
300.000 organiſierten Arbeiter zu zerſchlagen. Auch jetzt wieder 
hat die polniſche Arbeiterklaſſe eine ſchwere Zeit zu überleben, in 
der unter der Parole „Kampf der Demokratie“ die Arbeiterklaſſe 
getroffen werden ſoll. Wir ſind die heftigſten Verteidiger des 
demokratiſchen Parlamentarismus, welcher für uns ſo notwendig 
iſt wie das tägliche Brot und werden uns allen Proben der Be: 
ſeitigung der Demokratie zu widerſetzen wiſſen. Seine Aus fich. 
rungen wurden mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen, worauf 
ſich dann die Delegierten zum Andenken der in den letzten 
Jahren verſtorbenen Mitglieder von den Plätzen erhoben. 
Nach der Wahl des Präſidiums, in welchem auch der Ver⸗ 
treter der deutſchen Textilarbeiter Genoſſe Lukas Platz 
nahm, folgte die Begrüßungsanſprache der ausländiſchen Gäſte. 
Es ſprach zuerſt, von Beifall empfangen, der Vertreter der Am⸗ 
ſterdamer Gewertſchaftsinternationale Genoſſe Tayerle, wel⸗ 
cher dem Kongreß die beſten Wünſche der Arbeiterſchaft det gan⸗ 
zen Welt überbrachte. Beſonders hob er hervor, daß es alle eine 
Dee umfaßt: Kampf um die Wirtſchaftsdemokratie, gemeinſames 
Streben zum Frieden und Ablehnung des Bruderkampfes. Dann 
ſprach der Vertreter der polniſchen ſozialiſtiſchen Partei, Genoſſe 
Abgeordneter Barlicki. Der Redner wies vor allem auf die 
politiſchen Verhältniſſe in Polen hin. Dann ſprachen hinterein⸗ 
ander noch, mit Händeklatſchen empfangen, der Genoſſe Eggert 
u 1 


Aus der wiriſchaft 


Für den Fall, daß die Vereinigten Staaten gemäß einem jetzt 


vorliegenden Geſetzesvorſchlag einen prohibitiven Einfuhrzoll auf 


N 
* 


Zündhölzer legen, beabſichtigt die von dem Zündholzkönig Jvar 


Kreuger kontrollierte ſchwediſche Zündholzinduſtrie, baldigſt 
eigene Zündholzfabriken in den Vereinigten Staaten zu bauen. 


den. 


im Namen der freien Gewerkſchaften Deutſchlands; Genoſſe Le⸗ 
noir als Vertreter der franzöſiſchen General⸗Arbeiterkonfede⸗ 
ration; Genoſſe Kaſprzyk für die freien Gewerkſchaften der 
Tſchechoſlowakei; Genoſſe Jahanſon für die ſchwediſche Ar⸗ 
beiterſchaft; Genoſſe Van Der Lende für die holländiſche Ar⸗ 
beiterklaſſe; Genoſſe Wetzkoln für die lettiſchen Arbeiter; Ge⸗ 
noſſe Martinſon als Vertreter der eſtländiſchen Gewerkſchaft: 
Genoſſe Kloſowski für die Danziger Gewerkſchaftszentrale: 
Genoſſe Jeſionowski als Vertreter der polniſchen Arbeiter 
in Frankreich; Genoſſe Kwasnycia als Vertreter der ukrai⸗ 
niſchen Sozialdemokratie; Genoſſe Ehrliſch vom Bund; Genoſſe 
Abgeordneter Kronig im Namen der deutſchen ſozialiſtiſchen 
Arbeiterpartei in Polen, ſowie die Genoſſen Czapinski und 
Szertowski im Namen der T. U. R. und der Genoſſen⸗ 
ſchaftsorganiſation „Spolen“. Am Schluß begrüßte noch der Ge⸗ 
noſſe Abgeordnete Arciszewski den Kongreß im Namen der 
neuaufgerichteten Warſchauer Organiſation der P. P. S. Be 
grüßungstelegramme haben geſandt: die Berufsorganiſationen 
Belgiens, Spaniens, Dänemarks, die deutſchen freien Gewerk⸗ 
ſchaften Polniſch⸗Oberſchleſiens uſw. Außerdem hat noch die 
kommuniſtiſche Partei ein Begrüßungsſchreiben geſandt, welches 
aber vom Kongreß nicht entgegengenommen wurde. Durch Ab⸗ 
ſtimmung wurde dann beſchloſſen, an folgende Begrüßungstele⸗ 
gramme zu ſchicken: Genoſſen Senator Limanowski, Sejm⸗ 
marſchall Daszynski und die Abgeordneten Marek und 
Ziemiencki. 

Leider konnte ein Zwiſchenfall, den die Kommuniſten herpor⸗ 
gerufen haben, nicht vermieden werden. Eine Anzahl von Kom⸗ 
muniſten wollte durchaus in den Beratungsſaal hinein. Sie 
wurden aber durch die Kongreßmiliz zurückgedrängt. 

In der Nachmitiagstagung des enſten Tages gab dann der 
Eeneralſekretär Genoſſe Abgeordneter Zulawski ſeinen Be⸗ 
richt. Er beſchränkte ſich nur in der Ergänzung des den Dele⸗ 
gierten gedruckt unterbreiteten Berichtes. Neben rein organiſa⸗ 
toriſchen Fragen behandelte er im größeren Maßſtab die Arbeit 
Dee Zentralkommiſſion auf dem Gebiete des Achtſtundentages, 

t 
gration, ſowie des Arbeitsloſenproblems, der Enquetekom⸗ 
miſſion uſw. Als er über die augenblicklichen politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe ſprach, ſchilderte er auch folgenden charakteriſtiſchen 
Vorfall: Die Zentralkommiſſion hat genau wie bei den früheren 
Kongreſſen auch das Arbeitsminiſterium zum Kongreß eingela⸗ 
Es erſchien auf dieſe Einladung hin irgend ein junger 
Beamter, welcher die Erklärung abgab, daß er nicht als Ver⸗ 
treter des Miniſteriums gekommen wäre, ſondern als „Obſer⸗ 
vator“. Im Verlauf der Begrüßungsrede eines Gaſtes erklärte 
er dem Genoſſen Zulawski, daß er den Saal verlaſſen müſſe, 
weil ihm die Rede des betreffenden Genoſſen nicht gefallen 
hätte. Genoſſe Zulawski erklärte unter nicht endenwollendem 
Beifall der Delegierten mit Nachdruck, daß die Arbeiterklaſſe 


Im Anſchluß an das Reſerat fand eine Diskuſſion ſtatt, in 
welcher zwei kommuniſtiſche Vertreter eine ſehr klägliche Rolle 
ſpielten. Auch wurde Stellung zur Frage des Anſchluſſes der 
deutſchen freien Gewerkſchaften in Polniſch⸗Oberſchleſien genom⸗ 
men. Nach dieſer Diskuſſion wurde der Bericht der Zentral⸗ 
kommiſſion akzeptiert und ihr Entlaſtung erteilt. 

Die Mandatskommiſſion ſtellte dann feit, daß 185 ſtimm. 
berechtigte Delegierte anweſend ſind. Im ganzen waren weit 
über 200 Perſonen anweſend. Nach der Wahl verſchiedener Kom⸗ 
miſſionen hielt der Sekretär der Zentralkommiſſion Genoſſe 
Zdanowski ein Referat über das Thema „Demokratiſierung 
der Wirtschaft“. In feinem Referat gab der Referent zuerſt 
einen Ueberblick über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Polens. 
An vperſchiedenen Beiſpielen, wie planlos auch in Polen gewirt⸗ 
ſchaftet wird, begründete der Referent die Forderung der polni⸗ 
ſchen freien Gewerkſchaften auf ſtaatliche Kontrolle der Kartelle 
unter Teilnahme der Arbeiterklaſſen und der Konſumenten. 
Nachdem er noch über die Rationaliſierung in der Induſtrie 
ſprach, forderte er die Bildung eines Wirtſchaftsrates, ent⸗ 
ſprechender Räte zur Kontrolle über die Produktion und den 
Verkauf, welcher den erſten Schritt zur Demokratiſierung der 
Wirtſchaft führen ſoll. Eine entſprechende Reſolution legte er 
dem Kongreß zur Annahme vor. Auch hier folgte eine ausgie⸗ 
bige Diskuffion, worauf dann Genoſſe Abgeordneter Sta nczyk 
über die Sozialgeſetzgebung referierte. Es würde zu weit füh⸗ 
ren, ſeine Ausführungen wiederzugeben, es iſt aber wichtig, 
darauf hinzuweisen, daß er z. B. auch die Einführung des Ur: 
laubsgeſetzes für Polniſch⸗Oberſchleſien verlangte. Weiter ver⸗ 
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Arbeiterſchutz⸗Geſetzgebung überhaupt, der Frage der Emi⸗ 


mals jüch: der iveien Rede, abt und daß al 
de Nestern In bier Niger voffommen nerlegen 


N der amerikaniſchen 
und der europi:ichen Gewerkſchaften? 
Der Vizepräſident des amerikaniſchen Gewerkſchaftsbundes, Ma⸗ 
thew Woll, macht den Vorſchlag, einen Zuſammenſchluß zwiſchen 
dieſem Verband und dem Amſterdamer internationalen Gewerk⸗ 
ſchaftsbund unter Ausſchluß der ſowjetruſſiſchen Gewerkſchaften 

herbeizuführen. 


langte er die Einführung von Arbeiterkammern, die Innehal⸗ 
tung der verbindlichen Geſetze über die Arbeitszeit uſw. Nach 
einer dem Referat folgenden Diskuſſion ſprach dann Genoſſe 
Szerkowski noch über das Thema: „Genoſſenſchaften und 


Gewerkſchaften“. Er gab einen Ueberblick über die in Polen 
beſtehenden Konſum⸗Genoſſenſchaften, Wohnungsbau⸗Genoſſen⸗ 


ſchaften uſw. Auch er legte eine entſprechende Reſolution vor. 


Bemerkenswert iſt noch, daß der Kongreß mit Enthuſiasmu⸗ 
den Beſchluß faßte, der engliſchen Arbeiterſchaft eine Glück⸗ 
wunſchdepeſche aus Anlaß ihres Wahlſieges zu überſenden. 

Als letztes Referat ſtand auf der Tagesordnung die Frage 
„Organiſation und Politik“. Hierüber referierte Genoſſe Zu⸗ 
lawski. Dieſes Referat löſte gleichfalls eine ſehr ausgiebige 
Diskuſſion aus. Dann folgten die Abſtimmungen über die vor⸗ 
gelegten Reſolutionen und ſonſtigen Anträge. Es ſeien nur 
einige genannt, und zwar eine Reſolution zur politiſchen Lage, 
zur wirtſchaftlichen Lage, zur Wirtſchaftsdemokratie, zur Arbeits: 
geſetzgebung, zur Organiſation und Taktik, zur Frage der Orga⸗ 
niſierung der Frauen und Jugendlichen, gegen die Bildung von 
Organiſationen durch den Staat in den ſtaatlichen Betrieben, 
gegen die militäriſche Vorbereitung, für gleiches Recht zur Ar⸗ 
beit für die Arbeiterſchaft der Minderheiten, gegen die Konfis⸗ 
zierung der „Internationale“ durch die Zenſur, für Erhöhung 
der Beiträge von 4 auf 5 Groſchen uſw. 5 j 2 

Alle Reſolutionen und Anträge wurden einſtimmig ange⸗ 
nommen, nur die beiden kommuniſtiſchen Vertreter ſtimmten da⸗ 
gegen, u. a. auch gegen den Proteſt betreffend Verbot der „In⸗ 
ternationale“ und der militäriſchen Vorbereitung. Dann wur⸗ 
den noch einige Satzungsänderungen beſchloſſen. 

Am Schluß wurde die Wahl der neuen Zentralkommiſſion 
vorgenommen. Dieſe beſteht aus 35 Perſonen. Alle größeren 
Verbände ſind darin vertreten. U. a. iſt auch vertreten in der 
Zentralkommiſſion der Afa bund Polniſch⸗Oberſchleſiens durch den 
Genoſſen Peſchka und als Vertreter der deutſchen Arbeiterſchaft 
Abgeordneter Zerbe. Gleichfalls wurde neu gewählt die Re⸗ 
viſionskommiſſion. 

Der Kongreß nahm ſein Ende. In feierlicher Rede ſchloß 
der Genoſſe Kurylowicz den Kongreß. Mit dem Abſingen 
der „Internationale“ wurde der Kongreß geſchloſſen. 

Allen Teilnehmern wird der Kongreß, welcher 4 Tage dau⸗ 
erte, im Andenken verbleiben. Er hat eine Menge wertvolle 
Arbeit für die polniſche Arbeiterklaſſe geleiſtet. Die Beratungen 
haben zweifellos dazu beigetragen, der polniſchen freigewerk⸗ 
ſchaftlichen Bewegung einen weiteren Fortſchritt zu gewä 
leiſten. Es iſt noch viel Arbeit auf dem Gebiete der Organi⸗ 
ſierung der Arbeiterſchaft zu tun. Noch gibt es eine große An⸗ 
zahl Arbeiter, die die Zeichen der Zeit noch nicht erkannt haben 
und ſich noch in wirtſchaftsfriedlichen, religiöse und national⸗ 
tendenziöſen Verbänden befinden. Erſt wenn die Mehrheit der 
polniſchen Arbeiterklaſſe den Weg zu den Klaſſen⸗Gewerkſchaften 
gefunden hat, wird auch der polniſchen Arbeiterſchaft eine neue 
Zukunft erſtehen. Eugen Peſchka. 


Kongreß 

des finniſchen Gewerkſchaftsbundes 

Dem Mitte Mai in Helſingfors abgehaltenen finniſchen Ge⸗ 
werkſchaftskongreß wurde mit einer gewiſſen Spannung ent⸗ 
gegengeſehen, weil ſich die Gegenſätze innerhalb der Gewerkſchaf⸗ 
ten zwiſchen Kommuniſten und Sozialdemokraten in letzter Zeit 
ſo zugeſpitzt haben, daß eine Spaltung zu befürchten war. Die 
Gegenſätze find natürlich überwiegend politiſcher Art, was auch 
aus den zahlreichen Gruppenſitzungen hervorging, die die beiden 
Richtungen während des Kongreſſes abhielten und die die Kon⸗ 
greßverhandlungen in hohem Maße verzögerten. Die Kommu⸗ 
niſten hatten auf dem Kongreß die große Mehrheit, was jedoch 
keineswegs ein richtiges Bild des Stärkeverhältniſſes in den Ge⸗ 
werkſchaften ergibt. Denn die Wahlen zum Kongreß wurden 
durch einfache Stimmenmehrheit entſchieden. 

Alle Debatten drehten ſich um parteipolitiſche Streitfragen. 
Es wurde eine Reihe gegen die Sozialdemokratie gerichteter 
Reſolutionen angenommen, und die Kongreßmehrheit hielt durch⸗ 
wegs eine rein kommuniſtiſche Linie ein. Das Hauptintereſſe 
konzentrierte ſich auf folgende 3 Fragen: die internationalen 
Beziehungen, die parteipolitiſche Neutralität und der Beſchluß 
der ſogenannten Kopenhagener Konferenz, betr. einen Gegenſei⸗ 
tigkeitsvertrag mit den Ruſſen. In den beiden erſten Fragen 
wurden die früher gefaßten Beſchlüſſe betr. die Wahrung der 
politiſchen Neutralität und die Unabhängigkeit von beiden Ge⸗ 
werkſchafts⸗Internationalen aufs neue beſtätigt, während ein 
Antrag der Sozialdemokraten auf Anſchluß an Amſterdam ver⸗ 
worfen wurde. Es braucht wohl nicht erſt dargelegt zu werden, 
daß die Kommuniſten ihre eigenen Anſichten über die politiſche 


Neutralität haben und bisher dem betr. Beſchluß nie nachgekom⸗ 
men ſind. Der auf der Konferenz in Kopenhagen gefaßte Be⸗ 
ſchluß betr. den Abſchluß eines Gegenſeitigkeitsvertrages zwiſchen 
den gewerlſchaftlichen Landeszentralen in Norwegen, Finnlaıd 
und Rußland erhielt die prinzipielle Zuſtimmung des Kongreſſes, 
ſoll aber vorläufig nicht in Kraft treten. Ein Antrag auf Bil⸗ 
dung eines Gemeindearbeiterverbandes wurde abgelehnt. Da 
der Kongreß ſomit in allen Fragen eine rein kommuniſtiſche Ein⸗ 
ſtellung bekundete, lehnten die bisherigen ſozialdemoktatiſchen 
Vorſtandsmitglieder eine Wiederwahl ab, ſo daß der neue Vor⸗ 
ſtand ausſchließlich aus Kommuniſten zuſammengeſetzt iſt. 


Die Ausſichten auf die Aufrechterhaltung der gewerkſchaft⸗ 
5 Einheit in Finnland find nicht beſonders günstig. Das 

ftreten der Kommuniſten iſt jo herausfordernd, daß die So⸗ 
zialdemokraten ihre ganze Selbſtüberwindung nötig haben, um 
ihre Arbeit innerhalb der Gewerkſchaften fortzuſetzen. Die Ge⸗ 
genſäge ſind zur Zeit ſo zugeſpitzt, daß ein Tropfen genügt, um 
den Becher zum Ueberlaufen zu bringen. Auch der kommuniſti⸗ 
ſche Vorſtand iſt in zwei Richtungen verteilt, die ſich heftig be⸗ 
kämpfen und bisher nur von dem 
wurden, den Einfluß der ſozialdemokratiſchen Mitglieder auszu⸗ 
ſchalten. Aus einer von den ſozialdemokratiſchen Kongreßdele⸗ 
gierten veröffentlichten Darſtellung ihrer Stellungnahme zu den 
auf dem Kongreß behandelten Fragen geht hervor, daß die fo. 
zialdemokratiſchen Gewerkſchaftsmitglieder gewillt und beſtrebt 
ſind, die Einheit der Gewerkſchaftsbewegung zu bewahren und 
vorläufig ihre Arbeit innerhalb der Gewerkſchaften fortzusetzen. 


Beſtreben zuſammengehalten 
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Gewerkſchaftliche Konzentration 
in schweden 

Zwiſchen dem ſchwediſchen Gewerkſchaftsbund und der ſyndi⸗ 
kaliſtiſchen Landeszentrale „Sperges Arbetares Centralorganiſa⸗ 
tion“ ſind in letzter Zeit Verhandlungen über den Zuſammen⸗ 
ſchluß beider Landeszentralen geführt worden. Dieſe Beſprechun⸗ 
gen ſind nunmehr ſo weit gediehen, daß in bezug auf einen Vor⸗ 
ſchlag ein Einverſtändnis erzielt wurde, wonach die ſyndikaliſti⸗ 
ſche Landeszentrale, die zur Zeit rund 30 000 Mitglieder zählt. 
ab 1. Januar 1930 ihre Tätigkeit einſtellen wird. Innerhalb 
der Induſtrien, in denen die ſyndikaliſtiſche Landeszentrale ver⸗ 
treten iſt, ſollen zwiſchen den betreffenden Verbänden über die 
näheren Einzelheiten der Verſchmelzung Sonderverhandlungen 
ſtattfinded 

Dieſer Vorſchlag wird nun den kompetenten Organiſations⸗ 
inſtanzen unterbreitet werden. Während es ſo gut wie ſicher 
iſt, daß die ſchwediſche Landeszentrale dem Vorſchlag zuſtimmen 
wird, iſt es noch zweifelhaft, ob er auch bei den Syndikaliſten 
allgemeine Zuſtimmung finden wird. Jedenfalls erheben ſich von 
anarcho⸗ſyndikaliſtiſcher Seite bereits Stimmen gegen den Vor⸗ 
ſchlag ſowie die „verräteriſchen“ Führer, die ihren Namen dar⸗ 
unter geſetzt haben. Trotzdem muß der Hoffnung Ausdruck ge⸗ 
geben werden, daß die vernünftigen Elemente die Oberhand ge⸗ 
winnen und damit die vollſtändige Einheit der ſchwediſchen Ge⸗ 
werkſchaften verwirklicht werden kann. 
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Die Figur beſteht aus vier Seitenquadraten und einem In⸗ 
nenquadrat. In die Quadrate ſind Buchſtaben ſo zu ſetzen, daß 
ſich Wörter ergeben, die wagerecht und ſenkrecht gleichlauten und 
folgende Bedeutung haben: 


rler 


KAWIARNIA ASTORIA 


KATOWICE 


Ab Montag, den 3. Juni 1929 


des ungarischen Meistergeigers 


Inhaber mehrerer hoher Orden 


Bisherige Engagements: 
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2 5 Sehr geehrte Damen! Nützen Sie die Gelegenheit aus! : 

3 · .. 2 2 

8 WIENER DAMEN-WASCHE-FABRIK f 

= Katowice, ul. Koßsciuszki Nr. 33, Parterre links : |Fojcik, geb. 23. 7. 1889 
8 taltet ei 2 

5 = 4 veranstaltet einen di = : verloren 
:& Detnil-Verkauf zu en-9ros-Preisen! s 
22 d 8: mit für ungültig. 
2 2 

2 Bestellungen werden entgegengenommen! S. Jakob Fojcik 
1 Günstige Zahlungsbedingungen! — Katowice III 
266099 989%%%%%%%%%%%% eee eee .. 


KaufhausSuttfel 


In der Abteilung für Herren-Wäsche sind große Sendungen in neuesten 
Öberhemden, ragen, Aramwaltten, 
Nacbtbemden, Trikofagen, Hosenfrüger, Taschenfücher 


eingetroffen und werden die feinsten Qualitäten 


zu bekannt billigen a verkanft! ME 


GASTSPIELE 
Laszlo Szabo 


Monte Carlo: Caf& de Paris Budapest: Donaupalais OPALE, DAMAST, LEINWAND 
Stockholm: Hasselbacken Berlin: Hotel Eden usw. 
Coteborg: Palast-Hotel Paris: Hotel Ritz BILLIGE PREISE! 


Drucksachen 


. Kohleprodukt, 2. Mädchenname, 3. Mädchenname, 4. 
Papiermaß. 
ne YO, 2 

III: 1. Stiche, 2. germaniſche Götter, 3. Fluß in Sibirien, 4. 
bibliſche Figur. 

IV: 1. Vogelbehauſung, 2. Prophet, 3. Anrede des Königs, 4. 
chineſiſche Münze. i 

Vꝗ 1. Etwas Unſterbliches, 


römiſcher Kalendertag, 3. Kummer, 4. Schluß. 


2. Stadt im Rheinland, 3. 


Speiſezuſatz, 4. Fluß in Hannover, 5. himmliſches Weſen. 


Silbenrätſel 


Aus den Silben: aſt — at — au — ä — be — bel — ber 
— chlo — cho — der — dom — don — e — e — eg — er — 
ent — eſb — form — fort — fung — ga — gard — ge — guſt 
— horn — hu — il — imp — jerg — kom — las — lau — le — 
le — lend — lis — lu — man — mau — mel — men — mi — 
mund — mur — na — na — ne — ne — nep — ners — netz 
— nie — on — ra — ra ter — ro — rohr — je — ſi — ſieg 
— ſtar — ta — tag — ther — ti — tun — wald — we ſind 28 
Wörter zu bilden, deren erſte und vierte Buchſtaben von oben 
nach unten geleſen einen Sinn ergeben. (ch ein Buchſtabe). 1. 
Benennung für Luft im Weltenraum. 2. weiblicher Vorname. 
3. von Vielen n. ang. zauberhaftes Schutzmittel. 4. Benennung 

6. landwirtſchaftliches Gerät. 7. 

9. Stadt in Belgien. 10. 
12. Flachland. 13. weſt⸗ 
deutſches Gebirge. 14. ein jeder ſtrebt danach. 15. Kartenwerk. 
16. Gott des Meeres. 17. Zerſetzungsprodukte. 18. Not. 19. 
Fanggerät. 20. Monat. 21. Signalhorn auf See. 22. Stadt in 
der Provinz Pommern. 23. ang. Schutzmittel gegen Krankheiten. 

N 

1 

1 


für Schwärmer. 5 Reiherart. 
8. Stadt in Jütland. 
11. Krankheit. 


Handwerker. 
männlicher Vorname. 


24. ätheriſche Flüſſigkeit. 
leuchtung. 


25. Handwerker. 26. feſtliche 


27. Baum. 28. Wochentag. 


Auflöſung des Silben ⸗Kreuzworträtſels 
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ul. Ks. Skrzybnego 15. 


Geſucht per ſofort 
ein junges 


DEDIENUNGS- 
Madchen 


gleichzeitig zu einem 
zweijährigem Kinde. 
Zu erfragen Katowice, 
ul. Kopernika 12 bei 
Poſtawka. 


Nautonice 
3, Maja 18 


| ACHTUNG! ACHTUNG! 
3 Neueröffnung! 


| TEXTILWARENGESCHÄFT 


A. DAWIDOWICZ 


KATOWICE, UL. 3-GO MAJA Nr. 25 


MODERNE BIELITZER HERREN- 
ANZUG- und PALETOTSTOFFE 


GROSSE AUSWAHL VON 
DAMENSTOFFEN: 
WOLLRIPS, MOUSLINE, SEIDEN 


® 
3110 BILLIdE EINKAUFSTAGE! 


in moderner Ausführung 
liefert schnell und sauber 
die Geschäftsstelle dieser Zeitung. 
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N KOLLONTaYy! 
„PROBIERNIA“ 


Liköre, Weine und 


Auflöſung des Silbenrätiels 
Nur ein Weltfriede 
Bringt uns wahre Menſchenliebe. 

1. Note. 2. Urlaub. 3. Rhone. 4. Efendi. 5. Igel. 6. Neun⸗ 
zehn. 7. Weinſtube. 8. Etſch. 9. Le Mans. 10. Tyſſen. 11. Frans 
zoſe. 12. Rum. 13. Ilſe. 14. Eifer. 15. Dach. 16. Emma. 17. 
Barrow. 18. Rathaus. 19. Indien 9 Nipegu. 21. Gambit. 


Mitien unge 
des Bundes für Arbeiterbildung 

Nikolai. Da die letzte Generalverſammlung des Bundes 
für Arbeiterbildung nicht beſchlußfähig war, findet die nächſte 
Generalverſammlung am Sonntag, den 9. Juni 1929 im Lokal 
„Freundſchaft“, nachmittags 3 Uhr, ſtatt. Diesmal wird die He⸗ 
neralverſammlung ohne Rückſicht auf die Zahl der erſchienenen 
Mitglieder durchgeführt. Von großer Wichtigkeit wäre es aber, 
daß alle Genoſſen, Genoſſinnen, ſowie Freigewerkſchaftler reſtlos 
erſcheinen. 


—— 


Verſammlungskalender 
D. S. A. P. und Arbeiterwohlſahrt. 
Schwientochlowitz. Sonntag, den 16. Juni, vormittags 9 Uhr, 
bei Fromer, Langeſtraße. 3 
Ober⸗Lazisk. Sonnabend, den 8. Juni, abends bei Mucha. 
Mikolow. Sonntag, den 9. Juni, nachmittags 234, Uhr, im 
Lokol „Freundſchaft“. — Referent: Genoſſe Kowoll. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonntag, den 9. Juni: Schnitzeljagd in Beta. a 


Kattowitz. (Ortsausſchuß.) Am Sonnabend, den 8. 
Juni cr., abends 7 Uhr, findet im Zentral⸗Hotel die fällige 
Sitzung ſtatt. Wegen der Wichtigkeit der Tagesordnung wird um 
vollzähliges Erſcheinen der Delegierten gebeten. — Eine Stunde 
vorher Vorſtandsſitzung im Zimmer 23. 

Kattowitz. (D. M. V.) Am Sonntag, den 9. Juni 1929, vor⸗ 
mittags 10 Uhr, findet im Zentral⸗Hotel in Kattowitz eine Mit⸗ 
gliederverſammlung ſtatt. Tagesordnung: 1. Referat über ein 
ſehr aktuelles Thema. 2. Verſchiedenes. In Anbetracht des ſehr 
wichtigen Themas wird beſtimmt vollzähliges Erſcheinen aller 
Mitglieder erwartet. 

Neudorf. (Bergbauinduſtrie verband.) Am Sonn⸗ 
tag, den 9, Juni 1929, vormittags 10 Uhr, findet die Mitglieder⸗ 
verfammlung des Bergbauinduſtrieverbandes bei Herrn Goretzky 
ſtatt. Ref. Nietſch. 

Jauow. (Freidenker.) Am Sonntag, den 9. d. Mts., 
vormittags 10 Uhr, findet bei Herrn Kotyrba, Janow, eine Mit⸗ 
gliederverſammlung der Freidenker⸗ und Feuerbeſtattung ſtatt. 


N Gedanken- 
| Übertragung £ " 


Richtige wahrheitsgemäße ‚Reklame, 
die eine Hausfrau über die Vorzüge 
einer bestimmten Ware aufklären soll. 

ist auch weiter nichts, als eine be- 
sondere Art „Gedanken zu übertra- 
gen“. Denn daß es für Sie, verehrte 
Hausfrau. viele Vorteile hat. z. Bsp. 
nur die berühmt-gute .Koltontav- 
Seife“ Schutzmarke Waschbrett zu 
kaufen, können Sie doch nur dann 
wissen, wenn Sie entsprechend über- 
zeugt werden! Eine Extra-Marke. 
“ wie „Koltontay-Seife“ darf nicht einer 
unbekannten, gewöhnlichen Kernseife 
zleichgestellt werden. Es ist im 
Gegenteil wichtig zu wissen. daß 
„KoHfontay-Seife“,. hergestellt aus fein- 
sten Pflanzenfetten, nicht nur absolut 
rein, fein parfümiert und neutral ist, 
sondern daß diese Seife auch stets 
nnverpackt, also billiger geliefert 
werden kann. 
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Wincenty Wiedera 
Katowice, ul. Dworcowa 11 


® 


Billigste Einkaufsquelle für 


Branntweine 


Gutgepfiegte Biere 


a EEE. us a 


— 


